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					Über dieses Buch
				

			
			
					Eine Sturmflut. Zwei Tote. Unzählige Geheimnisse.

					 

					Bei einer Sturmflut auf dem Darß bricht ein Stück der Steilküste weg, und die Gebeine einer Frau werden freigelegt. Noch während die Überreste geborgen werden, entdecken die Kriminaltechniker ein zweites Skelett. Kriminalhauptkommissar Tom Engelhardt und sein Team vermuten, dass es sich bei den beiden Toten um weitere Opfer des sogenannten Darß-Rippers handeln könnte, der im Sommer 1989 auf der Halbinsel mehrere Liebespaare brutal ermordete. Die Mordserie endete mit dem Fall der Mauer, der Täter wurde nie gefasst.

					Eine CD, die ebenfalls am Fundort entdeckt wird, soll Hinweise geben, doch die Daten darauf sind schwer beschädigt. Die Kryptologin Mascha Krieger wird hinzugezogen. Als sie erfährt, dass ihr Vater damals an der Suche nach dem Darß-Ripper beteiligt war, kommt ihr ein ungeheuerlicher Verdacht …

					 

					Hauptkommissar Tom Engelhardt & Kryptologin Mascha Krieger ermitteln in einem neuen Fall.
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					Vorab

				
				
					Sellnitz auf dem Darß 
August 1989

				
				Doreen konnte den Pfad in der Dunkelheit kaum erkennen. Sie stolperte über einen Ast und wäre beinahe der Länge nach hingeschlagen.

				«Hoppla.» Ricky fing sie auf.

				«Oh weh», murmelte sie und rieb sich mit fahrigen Fingern über die verschwitzte Stirn. Ihr war so schwindelig, dass die Dünen mit dem Strandhafer und den krüppeligen Kiefern sie umkreisten, als stünde sie in der Mitte eines Karussells.

				Sie hatte zu viel getrunken, viel zu viel. Pfefferminzlikör, Goldbrand und sogar den widerlichen Kirschwhisky, den sie eigentlich überhaupt nicht mochte. Der Kerl mit den behaarten Armen und den buschigen Brauen hatte ihr immer wieder nachgeschenkt, sie hatte schon befürchtet, ihn nicht wieder loszuwerden. Doch dann war Ricky aufgetaucht, hatte sie erst wie ein Verrückter auf der Tanzfläche herumgewirbelt und dann vorgeschlagen, ein wenig frische Luft zu schnappen.

				Ricky war süß und so ganz anders als Mario, der zurückhaltend und stets adrett gekleidet war. Nie würde er zu viel trinken oder so wild tanzen wie Ricky. Oder sie so schamlos in der Öffentlichkeit begrapschen. Mario durfte keinesfalls von diesem Abend erfahren. Nicht von dem Ausflug auf den Darß, nicht von dem Likör und vor allem nicht von Ricky. Er würde es nicht verstehen, würde nicht kapieren, warum Doreen mit Jennifer und den anderen übers Wochenende nach Sellnitz gefahren war. Dabei war alles ganz harmlos, sie wollte bloß noch einmal das süße Gefühl der Freiheit auskosten, bevor sie im Oktober heiratete.

				Mario und ihren Eltern hatte Doreen erzählt, dass sie bei Jennifer übernachten würde. Irgendwie stimmte das ja auch, denn sie würden die Nacht, oder was auch immer davon nachher noch übrig war, auf dem Wohnzimmersofa von Jennifers Tante verbringen.

				Ricky zog sie tiefer in die Dünen. Der Sand war kühl und kitzelte ihre nackten Zehen. Noch hatten sie sich nicht weit von dem Ferienheim entfernt, wo der bunte Abend ein wenig aus dem Ruder gelaufen war. Doreen konnte die Musik hören. Gerade sang Wolfgang Ziegler die ersten Verse von «Verdammt».

				Ich suchte nur jemand, der nach mir sucht

				Und dachte, das geht nur so.

				Was dann passiert ist, gibt’s alle Tage.

				Das war mein Risiko.

				Das Wort «Risiko» hallte in Doreens Kopf wider, und trotz der Nähe ihrer feiernden Freunde wurde ihr mulmig zumute.

				«Wir sollten besser nicht zu nah ans Meer gehen», flüsterte sie.

				Nach Einbruch der Dämmerung patrouillierte die Grenzbrigade am Strand, dann war es verboten, sich dort aufzuhalten.

				«Keine Sorge, ich weiß, was ich tue», raunte Ricky ihr ins Ohr. «Außerdem kenne ich die Jungs, die heute Dienst haben, sind alles Kumpel von mir.» Er zwinkerte ihr zu.

				Doreen beruhigte das nicht. Ihre Haut prickelte vor Nervosität, sie fühlte sich schlagartig stocknüchtern. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, hier am Strand erwischt und womöglich verhaftet zu werden. Wenn Mario davon erführe, würde er ihr das nie verzeihen, und die Hochzeit konnte sie vergessen.

				«Komm, wir setzen uns», drängte sie. «Hier ist es doch nett.»

				«Nur noch ein kleines Stück.» Er zog sie zwischen ein paar Sträuchern hindurch in eine kleine Mulde, ließ sich im Sand nieder und legte sich auf den Rücken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. «Ist der Sternenhimmel nicht grandios?»

				Doreen ließ die Sandalen, die sie am Beginn des Pfades abgestreift hatte, zu Boden fallen, und legte sich neben ihn. Die Welt hatte aufgehört, sich zu drehen, es duftete nach Salz und Seetang. Sie entspannte sich.

				«Ja», erwiderte sie. «Er sieht aus wie ein Dach aus Samt, besetzt mit Diamanten.»

				«Ich frage mich, wie der Himmel über Amerika wohl aussieht. Oder über Australien.»

				Sofort war Doreen wieder alarmiert. Sie betrachtete Ricky verstohlen von der Seite. Sein Gesicht war nur schemenhaft in der Dunkelheit zu erkennen, sein Blick noch immer in den Himmel gerichtet. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt, sodass sie seine muskulösen Oberarme erkennen konnte. Er arbeitete als Mechaniker in einer LPG in Zingst. Sie hatte die schwarzen Ölränder unter seinen Fingernägeln bemerkt, gespürt, wie rau seine Hände von der harten Arbeit waren. Ganz anders als die von Mario, der seine Tage im Büro verbrachte. Irgendwer hatte vorhin hinter vorgehaltener Hand geraunt, dass Ricky vorhatte, in den Westen abzuhauen. Jetzt, wo angeblich Tausende über Ungarn ausgereist waren und es keinen Schießbefehl mehr gab, wäre es ja nicht mehr gefährlich. Doreen war nicht sicher, ob sie solche Geschichten glauben sollte.

				Sie musste an die Soldaten denken, die nur wenige Meter von ihnen entfernt den Strand bewachten. In regelmäßigen Abständen erhellte das Licht eines Suchscheinwerfers die Nacht.

				Ricky drehte sich auf den Bauch und strich sanft mit dem Finger über ihr Gesicht. «So ernst? Was ist los?»

				«Ich habe nur nachgedacht. Über die Sterne.»

				«Vergiss die Sterne.» Er beugte sich vor, küsste sie.

				Erschrocken drehte sie das Gesicht weg. Mit einem Mal hatte sie ein schlechtes Gewissen. Was machte sie eigentlich hier? Hatte sie den Verstand verloren? Ricky war total süß, aber wollte sie wirklich für ein flüchtiges Abenteuer alles aufs Spiel setzen?

				«Was ist los?», flüsterte er. «Habe ich etwas falsch gemacht?»

				«Nein, es ist nur …»

				Er ließ sie nicht ausreden, drückte erst seinen Finger und dann seine Lippen sanft auf die ihren.

				Im nächsten Moment waren all ihre ängstlichen Gedanken verflogen. Sie erwiderte den Kuss, genoss das Gefühl von Rickys rauen Fingern, die langsam unter ihrem Kleid ihren Oberschenkel hinaufwanderten, bis sie das Höschen erreichten.

				Sie stöhnte auf, drückte sich an ihn.

				Rickys Mund wanderte zu ihrem Hals. «Du bist so wunderschön, Doreen.»

				Sie schlang ihre Arme um ihn. Vergessen waren die Soldaten am Strand, ihre Eltern, Jennifer und Mario. Es gab nur noch sie beide. Und die Sterne über ihnen.

				Bis sie ein Geräusch hörte. Eine Art Kichern, irgendwo in den Dünen. Aus der Richtung, wo Wolfgang Ziegler noch immer von seiner verflossenen Liebe sang.

				«Was ist los?», murmelte Ricky ihr ins Ohr.

				«Ich dachte, ich hätte etwas gehört.»

				«Das ist nur mein Herz.» Er sah ihr in die Augen, sang die nächste Zeile mit. Dein Name hängt tief in mir drin. Doch ich tu ganz ungerührt.

				Sie musste lächeln. Mit Ricky kam ihr alles so leicht vor.

				Doch im nächsten Moment erstarrte sie.

				Hinter Ricky hatte sich etwas bewegt. Eine Gestalt trat zwischen den Sträuchern hervor.

				Sie schrie auf. Der Unbekannte hielt etwas in der Hand.

				Ricky fuhr herum. Aber noch in der Bewegung sank er plötzlich in sich zusammen und blieb schwer auf ihr liegen.

				Doreen war vor Schreck wie gelähmt. Sie suchte nach Worten, wollte dem Grenzer erklären, dass sie nichts Böses vorgehabt hatten. Doch dann erkannte sie, dass der Gegenstand in seiner Hand ein Messer war mit einer erschreckend langen, blitzenden Klinge. Er trug auch keine Uniform, sondern einen dunklen Arbeitsoverall.

				Im selben Moment spürte sie das klebrige Blut an ihren Fingern, das aus der Wunde in Rickys Seite sickerte.

				Großer Gott.

				Schon beugte der Unbekannte sich über Ricky und stach erneut auf ihn ein. Dabei stieß er mit jedem Hieb einen fast tierischen Laut aus. Ricky versuchte den Angreifer mit Fußtritten abzuwehren. Doch seine Bewegungen waren kraftlos und unkoordiniert.

				Doreen schloss die Augen. Das alles geschah nicht wirklich, es war ein Albtraum. Gleich würde sie aufwachen, schweißgebadet, und neben ihr würde Mario friedlich schnarchen.

				Aber dann streifte das Messer ihren Arm, als der Mann ein weiteres Mal zustach. Sie keuchte auf vor Schmerz. Ihre Erstarrung löste sich. Sie musste hier weg, um ihr Leben rennen, Hilfe holen.

				Sie versuchte, unter Ricky hervorzukriechen, während der Angreifer ihn noch immer wie von Sinnen mit dem Messer traktierte. Ricky wehrte sich längst nicht mehr, sein Körper war erschlafft.

				Es kostete Doreen unendlich viel Kraft, zweimal noch streifte sie die Klinge, doch beide Male nur leicht, dann war sie frei. Sie krabbelte los, weg von Rickys geschundenem Körper, weg von dem Verrückten, der wie im Wahn weiter zustach und sie zum Glück gar nicht zu beachten schien.

				Dornen bohrten sich in Doreens nackte Knie, ihr Oberarm brannte, wo die Klinge sie erwischt hatte, ihre Zähne klapperten vor Kälte und Angst. Sie zwängte sich durch das Gebüsch, auf die Musik zu, und auf das schwache Licht, das von der Feier herüberschimmerte.

				Zu spät fiel ihr ein, dass sie in die andere Richtung hätte fliehen sollen. Am Strand wäre sie schneller auf Hilfe getroffen, Hilfe mit Maschinenpistolen. Doch jetzt konnte sie nicht mehr umkehren.

				Sie hatte das Gebüsch hinter sich gelassen und versuchte, sich aufzurichten und loszulaufen. Aber ihre Beine waren so zittrig, dass sie sofort wieder zu Boden sank.

				Bitte nicht!

				Sie musste sich zusammenreißen, sie durfte nicht aufgeben.

				Noch einmal stützte sie sich mit den Händen ab, biss die Zähne zusammen, sammelte Kraft.

				Da presste sich etwas Hartes auf ihr rechtes Fußgelenk und fixierte es am Boden. Sie spürte das Profil einer schweren Schuhsohle auf der nackten Haut. Sie wollte schreien, doch nur ein hilfloses Glucksen entrang sich ihrer Kehle.

				«Du hast doch wohl nicht gedacht, dass du einfach abhauen kannst.» Die Stimme klang ruhig, beinahe freundlich.

				Doreen wimmerte.

				Der erste Stich traf sie in die Nierengegend. Eine Sekunde lang war da nur ein taubes Gefühl. Dann schoss der Schmerz heiß und brennend in ihren Rücken.

				Sie schloss die Augen, vergrub das Gesicht im Sand und betete, dass es schnell gehen möge.

			
					30 Jahre später 
Donnerstag, 9. Januar

				
					
						Sellnitz auf dem Darß, am Abend

					
					«Ich will das machen.» Romy streckte die Hand nach dem Hammer aus.

					Tom zögerte. Ihm war nicht wohl dabei, seine fünfjährige Tochter mit dem Werkzeug herumhantieren zu lassen. Nicht so nah am Fenster. Und nicht, während der Wind von Minute zu Minute kräftiger wurde.

					Ein Sturmtief war im Anmarsch, und sie mussten sich beeilen, damit alle Fensterläden gesichert waren, bevor es richtig losging. In den knapp fünfzehn Monaten, die Tom jetzt mit seiner Tochter auf dem Darß lebte, hatten sie schon einige Stürme erlebt, und jedes Mal hatte Tom sich anschließend vorgenommen, die klappernden Fensterläden in Ordnung zu bringen. Nur um es dann doch wieder hinauszuschieben.

					«Glaubst du etwa, ich kann das nicht?», fragte Romy empört, als Tom zögerte.

					«Natürlich kannst du das», versicherte er rasch. «Es ist nur so, dass die Zeit drängt.»

					«Ich kann auch schnell hämmern.»

					Tom seufzte, dann reichte er ihr den Hammer. Er wollte ihr zeigen, wie sie auf den Keil schlagen musste, den er zwischen den Fensterladen und den Halter aus Metall geklemmt hatte, doch er kam nicht dazu. Erstaunlich geschickt hämmerte seine Tochter auf das Holzstück, bis es festsaß.

					«Großartig», lobte Tom. «Jetzt der Nächste.»

					Romy sprang vom Hocker, ihre Wangen glühten, der Wind zerrte an ihren blonden Haaren. «Ich bin eine gute Handwerkerin.»

					«Das bist du.» Tom stellte den Hocker auf die andere Seite des Fensters und klemmte einen weiteren Keil in den Spalt.

					Romy schlug zu.

					Sie wiederholten die Prozedur, bis alle Fensterläden festsaßen. Nur einmal rutschte Romy mit dem Hammer ab, aber sie verletzte sich nicht, und auch die Scheibe blieb heil.

					«Jetzt haben wir uns eine Riesenportion Pommes verdient», sagte Tom, als sie wieder im Haus waren. «Was meinst du?»

					«Ja, ja!», jubelte Romy und sprang in der Küche herum. Dann kletterte sie auf die Bank und blickte nach draußen. «Ich glaube, der Baum fällt gleich um», sagte sie mit Blick auf die Birke im Vorgarten, die sich gefährlich krümmte.

					«Keine Sorge», beruhigte Tom sie, obwohl ihm bei dem Anblick selbst mulmig wurde. Er war in der Stadt aufgewachsen, es fiel ihm schwer, das Wetter an der See richtig einzuschätzen. «Die hat schon viele Stürme überlebt.»

					«Elias hat gesagt, dass das Meer über die Dünen kommt und unser Haus wegspült.»

					Elias war neuerdings Romys bester Freund im Kindergarten. Ihre Freundschaft hatte ähnlich stürmisch begonnen wie das heutige Wetter, mit einer Rangelei, bei der Romy ein aufgeplatztes Kinn davongetragen hatte und Elias einen gebrochenen Arm. Die Narbe trug Romy mit Stolz und präsentierte sie jedem, der glaubte, sich mit ihr anlegen zu können.

					Tom setzte sich zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern. «Keine Sorge, so schlimm wird es nicht.»

					«Bist du sicher?»

					«Absolut. Das Haus ist mehr als hundert Jahre alt, und es steht noch immer.»

					Tom stand auf, um die Pommes in den Backofen zu schieben, als sein Handy klingelte. Es war sein Streifenkollege Bernd Kruse, der von allen nur Senior genannt wurde, weil er der Älteste auf dem Revier war.

					«Gibt es ein Problem?», fragte Tom.

					«Ich habe einen Notruf von zwei alten Damen erhalten. Irgendwer ist in ihr Haus eingedrungen. Ich habe mich sofort auf den Weg gemacht, aber jetzt habe ich einen Platten und komme nicht weiter.»

					«Bist du allein unterwegs?»

					«Deshalb rufe ich an.» Wenn beide Streifenwagen anderweitig im Einsatz waren, versah Senior seinen Dienst auf seinem vierzig Jahre alten Schwalbe-Roller.

					«Was machen die Übrigen?»

					«Laurel und Hardy sichern die Landstraße, da ist ein Baum auf die Fahrbahn gestürzt. Babyface nimmt einen Auffahrunfall auf, Paul erreiche ich nicht.»

					«Was ist mit Verstärkung aus einem anderen Revier?», fragte Tom ohne viel Hoffnung.

					«Die haben selbst alle Hände voll zu tun», antwortete Senior seufzend. «Dabei ist der Sturm noch gar nicht richtig in Fahrt.»

					«Also gut.» Tom blickte zu Romy, die noch immer aus dem Fenster starrte. «Wo genau bist du?»

					Zehn Minuten später stieg Tom in seinen alten Polizeibus. Er hatte Nicole angerufen, Romys Erzieherin, die gelegentlich auch als Babysitterin einsprang. Sie würde sich um die Pommes kümmern und Romy anschließend ins Bett bringen, falls Tom bis dahin nicht zurück war.

					Senior stand am Straßenrand im Schutz einer gefährlich knarzenden alten Buche. Sie hievten den Roller in den Bus, stiegen ein, und der Kollege dirigierte Tom zu dem einsam gelegenen Anwesen. Er war schon einige Male mit dem Fahrrad hier vorbeigekommen und hatte sich gefragt, wem das Haus wohl gehören mochte.

					Die alte Holzvilla im Bäderstil lag etwa zweihundert Meter abseits der Landstraße auf einer kleinen Anhöhe. Nur ein schmaler Streifen Wald trennte das Haus von den Dünen und dem Meer dahinter. Tom glaubte über den Sturm hinweg die tosende Brandung zu hören, die eisige Luft war salzgeschwängert. Obwohl er selbst im Dunkeln sehen konnte, dass die Villa in schlechtem Zustand war, fiel es Tom nicht schwer, sich vorzustellen, dass dies zu Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts einmal die Sommerresidenz einer wohlhabenden Familie aus Berlin gewesen sein könnte. Türme und Erker schmückten das Haus, eine breite Treppe führte zu einem Windfang hinauf, der die Eingangstür gegen das launische Seewetter schützte.

					Der Sturm heulte in den hohen Kiefern am Waldrand, die Sträucher im Vorgarten bogen sich, als wollten sie sich vor den Elementen schützen. Irgendwo klapperte ein Fensterladen so laut, dass er das Unwetter übertönte.

					«Die zwei Frauen wohnen allein hier?», fragte Tom seinen Kollegen mit erhobener Stimme.

					«Agnes und Waltraud Bülow», erklärte Senior. Auch er musste laut rufen, um sich Gehör zu verschaffen. «Beide Ende achtzig. Sie wirken gebrechlich, aber der Eindruck täuscht. Sie sind verdammt zäh.»

					Tom schob das Gartentor auf, das mit Blumenranken aus Metall verziert war und laut quietschte. «Das Haus gehört ihnen?»

					«Soviel ich weiß.»

					Im Windfang war es stiller und nicht ganz so kalt. Senior betätigte die Klingel und klopfte dann an die in die Tür eingelassene Milchglasscheibe. «Hallo? Hier ist die Polizei!»

					Eine Weile war nichts zu hören außer dem Wind. Dann erschien ein Schatten hinter der Scheibe, und die Tür wurde geöffnet. Eine hochgewachsene alte Dame in einem eleganten schwarzen Strickkleid musterte sie streng. Ihr silbergraues Haar war zu einem akkuraten kinnlangen Bob geschnitten, ihre blauen Augen blitzten wachsam.

					«Herr Kruse», begrüßte sie Senior. «Und Sie müssen der Kommissar aus Berlin sein.»

					«Tom Engelhardt», stellte Tom sich vor.

					«Ich bin Waltraud Bülow. Kommen Sie doch herein.»

					Drinnen roch es schmackhaft nach Suppe oder Eintopf, aber auch nach Feuchtigkeit und einem schlecht ziehenden Holzofen. Waltraud Bülow führte sie in einen Salon, der mit mondänen, jedoch reichlich abgewetzten Möbeln vollgestellt war. In einem Lehnstuhl mit verschlissenem rotem Samtbezug saß eine zweite alte Dame, die sich nun eilig erhob. Sie war kleiner als ihre Schwester und wirkte hinfälliger. Ihre Gesichtszüge waren weniger streng.

					«Das ist meine Schwester Agnes», stellte Waltraud sie vor.

					Tom wurde allmählich ungeduldig. Nichts in dem Raum deutete auf einen Einbruch hin, und die beiden Schwestern machten auch nicht den Eindruck, in irgendeiner Weise beunruhigt zu sein.

					«Sie haben einen Eindringling gemeldet?», fragte er, an Waltraud gewandt.

					«Das ist richtig, junger Mann.»

					«Ist er noch im Haus?»

					«Glauben Sie, dann würde ich hier so ruhig mit Ihnen plaudern?» Waltraud Bülow betrachtete ihn wie einen begriffsstutzigen Schüler.

					«Und wie ist der Unbekannte eingedrungen?»

					«Durch die Kellertür. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.» Es ging zurück in die Eingangshalle, dann einen Korridor entlang bis zu einer Tür. Dahinter verbarg sich eine steile Stiege. Waltraud Bülow schaltet das Licht ein und wollte vorausgehen, doch Tom hielt sie zurück. Auch wenn er nicht einmal sicher war, ob es diesen Eindringling überhaupt gegeben hatte, wollte er nichts riskieren.

					Er ging voran, die Hand am Holster. Senior folgte, die beiden alten Damen blieben ein Stück zurück.

					Der Keller bestand aus mehreren Räumen. In den ersten beiden drängten sich vor allem noch mehr alte Möbel sowie Truhen und Kartons. Der letzte Raum war gesäumt von Regalen, in denen Einmachgläser standen, deren Inhalt eine braungelbe Farbe angenommen hatte. Tom vermutete aufgrund der Färbung und der Staubschicht, dass die Früchte darin schon vor Jahrzehnten eingekocht worden waren.

					Als er einen Schritt in den Raum machte, knirschte es unter seinen Sohlen. Scherben und Pfirsichhälften, die in einer Pfütze schwammen. Vor dem Regal an der rechten Wand lagen weitere Scherben.

					«Schau mal.» Senior deutete auf die Tür am Ende des Kellerraums. Sie stand einen Spalt offen. Dahinter führte eine Treppe hinauf in den dunklen Garten.

					Tom drehte sich zu den beiden Frauen um. «Haben Sie außer der aufgebrochenen Tür und den Einmachgläsern weitere Schäden bemerkt? Wurde etwas gestohlen?»

					«Soweit wir das feststellen konnten, nicht», antwortete Waltraud Bülow.

					«Und die Kellertür oben im Flur?»

					«War abgeschlossen.»

					«Also ist der Eindringling nur hier unten gewesen?»

					«Das nehmen wir an.»

					Tom nickte. «Wann haben Sie den Schaden bemerkt?»

					«Vorhin. Wir haben Sie sofort alarmiert.»

					«Und wie lange ist es her, dass Sie zum letzten Mal hier unten waren?»

					Die beiden Frauen blickten sich an. «Ein paar Tage», sagte Waltraud. «Oder was meinst du?»

					Ihre Schwester nickte. «Höchstens eine Woche.»

					Tom sah zu Senior hinüber, der sich Notizen machte, und überlegte kurz. In Berlin war er Mordermittler gewesen und hatte mit solchen Bagatellfällen nichts zu tun gehabt. Hier auf dem Darß war das anders. Er leitete die kleine Außenstelle des Kriminalkommissariats im Polizeirevier von Sellnitz, dem außer ihm nur vier Streifenbeamte und sein Zivilkollege Paul Hendricks angehörten. Er war also für alles zuständig.

					«Wie es aussieht, ist der Täter längst über alle Berge», stellte er fest. Falls es überhaupt einen Täter gab, fügte er in Gedanken hinzu. Gut möglich, dass ein Tier eingedrungen war und den Schaden verursacht hatte. «Heute Nacht besteht keine Gefahr», fuhr er laut fort. «Vor allem nicht bei dem Unwetter. Trotzdem sollten Sie darauf achten, dass die Kellertür gut abgeschlossen ist. Mein Kollege kommt morgen wieder und sichert Spuren.»

					Auf dem Revier gab es einen Koffer mit entsprechender Ausrüstung, denn das Kommissariat für Spurensicherung saß in Anklam, und die Kollegen konnten nicht für jede Kleinigkeit ausrücken.

					«Was hältst du von der Sache?», fragte er Senior, als sie wieder im Wagen saßen.

					Sein Kollege zuckte mit den Schultern. «Vielleicht ein paar Jugendliche, die sich einen Scherz erlaubt haben. Oder eine Mutprobe.»

					«Mutprobe?»

					«Wer traut sich, in das Gruselhaus einzusteigen? So was in der Art.»

					Tom warf ihm einen amüsierten Blick zu, bevor er den Motor startete und auf die Landstraße bog. Regen hatte eingesetzt, der Sturm wehte Blätter und Zweige über die Fahrbahn und rüttelte an dem alten Polizeibus, als wäre er ein Spielzeugauto. «Gruselhaus? Im Ernst?»

					«Na ja, es sieht doch ein bisschen aus wie die Villa in Psycho, oder?»

				
					
						Schwerin, am selben Abend

					
					Mascha Krieger hievte das Mountainbike die Treppe hinauf und stellte es vor der Wohnungstür ab. Ihre Beine waren zittrig vom Kampf gegen den aufziehenden Sturm, sie war durchgeschwitzt und freute sich auf eine heiße Dusche.

					Als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, fiel draußen vor dem Haus polternd etwas um, vermutlich eine Mülltonne. Mascha wandte sich zum Treppenhausfenster, vor dem sich die Äste der alten Platanen bogen. Ihr Chef hatte sie für verrückt erklärt, weil sie bei diesem Wetter mit dem Rad heimfahren wollte. Aber sie hatte sein Angebot, sie mitzunehmen, abgelehnt. Es tat ihr gut, sich nach der Arbeit richtig auszupowern. Erst unterwegs, als ein dicker Ast nur wenige Meter vor ihr auf die Fahrbahn krachte, war ihr klar geworden, dass es tatsächlich verdammt leichtsinnig gewesen war.

					Mascha stellte das Rad im Flur ab, zog ihr Handy hervor und kontrollierte, ob Maria Heinrich neue Follower hatte. Nichts. Sie legte das Handy auf dem Tisch ab, streckte den verkrampften Rücken durch. Der Kerl würde auf sie aufmerksam werden, sie musste nur Geduld haben.

					Mascha arbeitete als Kryptologin beim LKA in Schwerin. Vorübergehend zumindest. Gerade waren sie und ihr Team einem Stalker auf der Spur, der sich mit einer Schadsoftware Zugang zum Laptop seines Opfers verschafft und unter anderem die Kontrolle über die Kamera und das Mikrofon übernommen hatte. Später war er dann in die Wohnung der jungen Frau eingedrungen und hatte dort eine Puppe zurückgelassen. Erst da hatte sie überhaupt bemerkt, dass etwas nicht stimmte, und die Polizei alarmiert. Leider hatte sie zuvor ihren Laptop von einem Kumpel checken lassen, in dem Glauben, er sei kaputt. Der Kumpel hatte die Malware entdeckt und so gründlich geschreddert, dass sie nicht wiederherzustellen war. So war Mascha und ihren Kollegen die Möglichkeit geraubt, auf diesem Weg mehr über den Täter in Erfahrung zu bringen. Sie vermuteten lediglich, dass der Erstkontakt über Instagram stattgefunden hatte und der Unbekannte eine bestimmte Schwäche der Frau ausgenutzt hatte, um sich ihr Vertrauen zu erschleichen. Ob es weitere Opfer gab, wussten sie nicht. Und auch nicht, was der Unbekannte als Nächstes vorhatte. Da er jedoch in die Wohnung der Frau eingebrochen war, hatte die Kripo, die solche Fälle für Maschas Empfinden manchmal nicht ernst genug nahm, die Experten des LKA hinzugezogen.

					Maschas Erfahrung nach brauchten die meisten Täter irgendwann einen stärkeren Kick. Es war also nur eine Frage der Zeit, bis der Unbekannte wieder in Erscheinung trat. Und da es keinen Verdächtigen im persönlichen Umfeld der jungen Frau gab, gingen sie davon aus, dass er sich ein neues Opfer suchen würde.

					Aber dann würde er es mit Mascha zu tun bekommen. Besser gesagt mit der erfundenen Maria Heinrich, ihrem Köder. Maria hatte gerade ihr Psychologiestudium beendet und wohnte nun in Schwerin, genau wie die Frau, in deren Laptop der Unbekannte eingedrungen war, verfasste ähnliche Posts und likte eifrig die gleichen Beträge. Eine Falle. Mascha freute sich darauf, sie zuschnappen zu lassen.

					Sie ging ins Bad, streifte ihre Klamotten ab und trat unter die Dusche. Erst als das warme Wasser über ihren Rücken rieselte, merkte sie, wie durchgefroren sie war. Sie schloss die Augen, versuchte, an nichts zu denken.

					Ein Geräusch schreckte sie auf, eine Art Schaben. Sie stellte das Wasser ab, horchte. Nichts. Bestimmt bloß der Sturm.

					Mascha stieg aus der Dusche und wickelte sich ein Handtuch um.

					Da! Wieder! Verdammt, jemand war in der Wohnung.

					Sie öffnete die Tür, trat vorsichtig in den Flur. Die Wohnungstür stand offen, also hatte sie richtig gehört. Scheiße, war das etwa der Stalker? Hatte sie einen Fehler gemacht, hatte er herausgefunden, dass Maria ein Fake war und in Wahrheit Mascha dahintersteckte? Aber wie hätte er das so schnell hinkriegen sollen? Ihre Kollegen und sie hatten das Profil erst vor zwei Tagen erstellt. Allerdings hatte Mascha das präparierte Handy heute zum ersten Mal mit nach Hause genommen. Zudem diente ein echtes Foto von ihr als Marias Profilbild, für den Fall, dass sie sich vor der Webcam zeigen musste oder der Mann sich mit ihr treffen wollte. Zwar hatten sie zuvor sichergestellt, dass es keine Bilder von ihr im Internet gab, vor allem keine, auf denen sie als Polizistin zu erkennen war, aber hundertprozentig sicher konnten sie dennoch nicht sein.

					Mascha stöhnte auf. Sie trug nichts als ein Handtuch, und ihre Dienstwaffe lag in ihrem Schließfach im LKA. Na wunderbar.

					Sie nahm eine Bewegung im Wohnzimmer wahr, stürzte auf die Gestalt zu, die ihr den Rücken zugewandt hatte, schob ihr die Arme unter den Achseln durch und packte sie in einem Doppelnelson, die Hände in ihrem Nacken verschränkt. «Keine Bewegung.»

					Im selben Moment bemerkte sie, dass die Person fast einen Kopf kleiner war als sie selbst. Graue Haare kringelten sich unter der Wollmütze hervor. Die faltigen Hände, die sie langsam hob, zitterten.

					Mascha löste den Griff und trat zurück, doch sie blieb auf der Hut. «Wer zum Teufel sind Sie?»

					«Ich wollte nicht einbrechen», stammelte die alte Frau. «Ganz bestimmt nicht. Die Tür stand offen.»

					Mascha warf einen Blick über die Schulter. Konnte es wirklich sein, dass sie vergessen hatte, die Tür zu schließen?

					«Sie dürfen nicht einfach in eine fremde Wohnung eindringen, selbst wenn die Tür offen ist.»

					«Ich weiß, es tut mir leid, Frau Krieger. Ich habe auch nach Ihnen gerufen, aber Sie haben nicht geantwortet.»

					«Ach ja? Ich habe nichts gehört.»

					«Kann ich bitte die Arme runternehmen?»

					«Ganz langsam. Und umdrehen.»

					Die Frau war mindestens achtzig und stellte tatsächlich keine Gefahr dar. Ihre großen, erstaunlich blauen Augen wirkten freundlich und offen. Trotzdem war Mascha wütend.

					«Was wollen Sie von mir?», fuhr sie die Unbekannte schroff an.

					«Sie sind doch die Kryptologin von der Polizei?»

					«Ja. Und?»

					«Ich möchte Ihnen das hier geben.» Die Frau griff in die Manteltasche und hielt Mascha mit noch immer zitternden Fingern einen Briefumschlag hin.

					Mascha machte keine Anstalten, ihn entgegenzunehmen. «Was ist das?»

					«Ich weiß, ich hätte Sie nicht einfach so zu Hause überfallen sollen. Aber es ist wirklich wichtig, Sie müssen mir helfen.» Ihr Blick unter der nachtblauen Wollmütze bekam etwas Beschwörendes. «Mein Sohn hat mir den Brief geschickt, vor mehr als dreißig Jahren. Ich habe immer gewusst, dass er eine geheime Nachricht enthält, aber ich habe sie nie entschlüsseln können. Und ich wollte nicht …»

					«Es tut mir leid, aber da kann ich nichts für Sie tun», unterbrach Mascha. Es war nicht das erste Mal, dass sie mit einer solchen Bitte konfrontiert wurde. Ihrer Erfahrung nach steckte nie etwas dahinter. Viele Menschen klammerten sich an die Vorstellung einer letzten, alles erklärenden Botschaft, wenn es in Wahrheit keine Erklärung gab. Die Frau hatte sich in ihrer Einsamkeit etwas zusammenfantasiert. Das war traurig, aber nicht Maschas Problem. Außerdem war sie noch immer sauer. Ein Gedanke kam ihr.

					«Woher wissen Sie überhaupt, wer ich bin, Frau …» Sie schwieg abwartend.

					«Pistorius, Katrin Pistorius. Verzeihen Sie meine Unhöflichkeit, Frau Krieger.» Sie deutete vage hinter sich. «Ich wohne ganz in der Nähe.»

					Das erklärte es zumindest teilweise. Mascha lebte zwar erst seit einem Jahr in Schwerin und hatte kaum Kontakt zu den Nachbarn, doch sie hatte nicht nur den Job, sondern auch die Wohnung eines Kollegen im Sabbatjahr übernommen, und das hatte sich womöglich herumgesprochen. Eigentlich hätte sie bereits im Dezember nach Dresden zurückkehren sollen, doch der Kollege hatte sich in Australien unsterblich verliebt und seinen Job gekündigt. Deshalb war sie noch immer hier. Auf ungewisse Zeit in der Warteschleife.

					Mascha betrachtete die Frau genauer. Jetzt fiel ihr auf, dass sie dezent geschminkt war. Und der Mantel war zwar nicht mehr ganz neu, aber gewiss einmal sehr teuer gewesen.

					«Also, Frau Pistorius», versuchte sie es erneut. «Ich kann mich nicht um private Angelegenheiten meiner Nachbarn kümmern, so gern ich helfen würde.»

					«Es ist Maltes letztes Lebenszeichen, bevor er zu Tode kam.» Die Frau hielt Mascha den Brief vor die Brust, in ihren Augen schwammen Tränen. «Er verstarb im Ausland, ich habe ihn nie wiedergesehen.»

					Mascha unterdrückte ein Seufzen. Mitgefühl verdrängte die Wut, die alte Frau tat ihr leid. Sie überlegte, ob sie den Brief annehmen, in ein paar Tagen zurückgeben und behaupten sollte, keine geheime Botschaft darin gefunden zu haben. Vielleicht würde sie Katrin Pistorius damit einen Gefallen tun, ihr die Chance geben, mit dem Tod ihres Sohnes abzuschließen. Andererseits ging es sie nichts an, und am Ende richtete ihre gut gemeinte Tat nur Schaden an. Womöglich war die Frau geistig verwirrt oder psychisch krank, auch wenn sie völlig normal wirkte.

					Sie hob die Hände. «Ich bedaure, aber es geht wirklich nicht. Und jetzt verlassen Sie bitte meine Wohnung.»

					«Aber …»

					Ein Signalton ließ die Frau abbrechen. Mascha drehte sich um. Auf dem Tisch lag noch immer das präparierte Handy, das Display leuchtete. Sie hatte es so eingestellt, dass sie eine Pushnachricht erhielt, wenn jemand sie kontaktierte.

					Sie zögerte, widerstand jedoch der Versuchung, sofort nachzusehen, und drehte sich wieder um. «Frau Pistorius …»

					Doch die Frau war fort.

					Mascha eilte in den Flur und hörte Schritte im Treppenhaus verklingen. Erleichtert schloss sie die Tür und drehte zur Sicherheit den Schlüssel zweimal um. Ein paar Sekunden lang blieb sie so stehen. Was für ein Schreck. Und was für ein Leichtsinn von ihr, die Tür offen stehen zu lassen, während sie den Lockvogel für einen Stalker spielte.

					Da sah sie auf der Kommode etwas Weißes liegen. Der Umschlag. Mascha stöhnte auf. So einfach hatte Katrin Pistorius dann doch nicht aufgegeben.

					Sie zog sich an, schenkte sich ein Glas Merlot ein und kehrte ins Wohnzimmer zurück, um sich die Nachricht auf dem Handy anzusehen.

					Fehlalarm.

					Mascha trat ans Fenster, nahm einen großen Schluck Wein und spürte, wie das Kribbeln im Bauch nachließ. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es sie so nervös machen würde, den Köder zu spielen. Auf die andere Seite zu wechseln und in die Rolle des Opfers zu schlüpfen, machte etwas mit ihr. Sie musste aufpassen, dass sie professionell blieb. Wachsam. Denn ausgeschlossen war nichts. Zumal sie keine Ahnung hatten, wie der Täter tickte und was genau er mit seinen Opfern vorhatte.

				
					Freitag, 10. Januar

				
					
						Sellnitz, am Morgen

					
					Es war noch dunkel, als Tom den Bulli über den holprigen Sandweg durch die Dünen lenkte. Der Sturm hatte nachgelassen, aber die Böen schlugen noch hart gegen den Wagen. Der Notruf war vor knapp zwei Stunden eingegangen. Jemand hatte gemeldet, dass die Flut ein Stück Kliff zum Einsturz gebracht und dabei Knochen freigelegt hatte.

					Solche Notrufe waren nicht selten, und meistens handelte es sich um die Überreste eines Tieres. Im Darßwald gab es Hirsche und Wildschweine, deren Knochen ein Laie für die eines Menschen halten konnte. Die Streifenkollegen, die als Erste vor Ort eingetroffen waren, behaupteten jedoch, dass es sich um menschliche Überreste handelte.

					Tom parkte neben dem Streifenwagen am Wegesrand und stieg aus. Feine Wassertröpfchen benetzten sein Gesicht, er war nicht sicher, ob es Nieselregen oder die Gischt war, die vom Meer herüberwehte. Die Ostsee war rau und aufgewühlt, Schaumkronen tanzten auf den Wellen. Vom Strand, der normalerweise hinter den Dünen begann, war nichts zu sehen, das Wasser stand noch immer sehr hoch. Die Brandung donnerte so laut, dass sie alle anderen Geräusche übertönte.

					Noch war bis auf die beiden Kollegen niemand vor Ort. Tom hatte die Rechtsmedizin verständigt, denn sie mussten schnellstmöglich herausfinden, ob es sich überhaupt um einen Fall für die Kripo handelte. Womöglich gehörten die Knochen zu einem Wikingerskelett oder zu einem gestrandeten Seemann, der seit Jahrhunderten dort begraben war, dann konnten die Archäologen der Uni Rostock sich damit herumschlagen. Professor Süderholz, der Chef der Rechtsmedizin, hatte sich bei einem Skiunfall das Bein gebrochen, doch er hatte versichert, dass seine Kollegin, eine forensische Anthropologin, in diesem Fall ohnehin viel kompetenter war als er.

					Tom wandte dem Meer den Rücken zu und ließ den Blick schweifen. Rechts von ihm erhob sich das Kliff, das weiter westlich, kurz vor Sellnitz, wieder abfiel und in Dünen überging. An der höchsten Stelle erkannte er die Ausläufer der Parkanlage, die zur Klinik gehörte, das Gebäude selbst verbarg sich hinter einem Kiefernwäldchen. In die entgegengesetzte Richtung musste die Villa der beiden betagten Schwestern liegen, die er und Senior gestern Abend besucht hatten.

					Tom entdeckte die beiden Streifenbeamten Dominik Schmitt und Sebastian Kegel, genannt Laurel und Hardy, ganz oben auf dem Kliff, wo sie mit einem Streifen rot-weißem Flatterband kämpften, das der Wind ihnen immer wieder aus den Fingern riss.

					Tom schob die Hände in die Jackentaschen und lief zu ihnen hinauf, den Kopf schützend gesenkt. Erst als er die Kollegen fast erreicht hatte, erkannte er das gesamte Ausmaß des Schadens, das die Sturmflut angerichtet hatte. Mitten im Kliff klaffte ein halbkreisförmiger Einschnitt von mehreren Metern Umfang. Der Rand war gezackt und von Rissen durchzogen. Es sah aus, als hätte ein Riese ein Stück Küste abgebissen. Ein gigantischer Haufen Sand und Geröll, an dem die Wogen zischend leckten, erstreckte sich von der neu entstandenen Mulde bis ins Meer.

					Beklommen dachte Tom an sein kleines Häuschen hinter den Dünen. Gestern hatte er zwar behauptet, es wäre nicht in Gefahr, aber letztlich gab es keine Sicherheit vor den Naturgewalten. Sollte ein Sturm die Dünen fortreißen, wäre sein Zuhause den Wassermassen schutzlos ausgeliefert.

					Die beiden Kollegen hatten es inzwischen geschafft, die Abbruchkante mit Flatterband zu sichern. Sie sahen erschöpft und durchgefroren aus. Sicherlich hatten sie in der vergangenen Nacht etliche Einsätze gehabt. Laurel war zudem vor ein paar Wochen Vater geworden, die dunklen Ringe unter seinen Augen verrieten, dass er nicht viel Schlaf bekam.

					«Alles klar bei euch?», begrüßte Tom die beiden. «Harte Nacht gehabt?»

					Laurel winkte grinsend ab. «Nicht härter als sonst auch.»

					«Na wunderbar. Was haben wir?»

					Laurel deutete auf eine Stelle, wo nicht nur Sand und Steine, sondern zudem einige Sträucher in die Tiefe gestürzt waren. «Da vorne sind die Knochen.»

					Tom spähte in die Richtung, konnte in dem Gewirr aus Wurzeln und Sand jedoch nichts erkennen. «Und ihr seid euch wirklich sicher, dass es sich um menschliche Gebeine handelt?» Er hatte keine Lust, sich bei Süderholz’ Kollegin mit ein paar Wildschweinknochen zu blamieren.

					«Ich bin kein Mediziner, aber …» Laurel zuckte mit den Achseln und nickte seinem Kollegen zu.

					Hardy sprang auf die Halde, bückte sich nach einem Stock und stocherte damit im Sand herum. Er war deutlich kräftiger gebaut als sein Kollege, und trotz der Kälte glaubte Tom Schweißperlen an seinem Haaransatz zu erkennen. Hardy spießte einen Gegenstand auf und hielt ihn hoch.

					Tom schnappte nach Luft. Ein menschlicher Schädel, ohne jeden Zweifel.

					«Zurücklegen!», fuhr er den Uniformierten an.

					«Sorry.» Hardy deponierte den Schädel rasch wieder im Sand. «Der Sturm hat doch hier eh alles durcheinandergebracht, deshalb dachte ich …»

					Tom winkte ab. Er hatte keine Lust, dem jungen Kollegen zu erklären, dass man durchaus auch nach einem Erdrutsch noch rekonstruieren konnte, in welcher Anordnung bestimmte Gegenstände zuvor unter der Oberfläche gelegen hatten und dass das für eine etwaige Mordermittlung relevant sein konnte. Vorsichtig lief er an der bröckeligen Kante entlang, bis er oberhalb der Fundstelle stand. Neben dem Schädel steckten weitere Knochen im Sand, einige ragten unterhalb der Kante aus dem Kliff heraus.

					Ein schwerer Tropfen landete in Toms Nacken. Er blickte nach oben, wo sich grauschwarze Wolken zusammenballten. Bald würde hier die Hölle losbrechen.

					«Deckt die Knochen mit einer Plane ab, bis die Anthropologin da ist», bat er die Kollegen. «Und achtet darauf, dass nichts weggespült wird.»

					«Wir versuchen es.» Laurel blickte ein wenig hilflos zwischen der Einsturzstelle, dem düsteren Himmel und der wild tosenden See hin und her.

					«Ihr kriegt das hin.» Tom legte ihm die Hand auf die Schulter, bevor er sich abwandte.

					Als er wieder zu seinem Bulli herunterstieg, spürte er ein unangenehmes Kribbeln im Nacken. Der Schädel auf dem Kliff kam ihm nicht sonderlich alt vor. Er war kein Experte, aber der Knochen erschienen ihm zu hell und zu glatt, um mehr als ein paar Jahre oder maximal Jahrzehnte in der Erde gelegen zu haben. Da blieb nicht viel Hoffnung, dass er den Fund den Archäologen würde überlassen können.

				
					
						Schwerin, am selben Morgen

					
					Es war nicht schwer gewesen, Katrin Pistorius zu finden. Mascha ging immer davon aus, dass alle, wie sie selbst, bloß ein Handy besaßen, und wunderte sich regelmäßig, wie viele Festnetzanschlüsse es noch gab, die samt der dazugehörigen Anschrift im Internet zu finden waren.

					Tatsächlich lag Frau Pistorius’ Wohnung nur ein paar Schritte von dem Altbau entfernt, in dem Mascha lebte. Es war noch immer windig, die Straße glänzte nass, Laub und Äste lagen überall herum. Eine Mülltonne war umgefallen, und der Inhalt hatte sich über den Bürgersteig verteilt. Davon abgesehen schien das Sturmtief in ihrem Viertel nicht viel Schaden angerichtet zu haben. Anderswo sah es schlimmer aus, das hatte sie im Internet gelesen, während sie rasch einen Kaffee heruntergekippt hatte. Noch immer waren viele Bahnstrecken gesperrt, und auch Straßen waren wegen umgestürzter Bäume unpassierbar. Das Wellblechdach einer Fabrik war vollkommen zerstört worden, herabfallende Äste hatten einen Fußgänger schwer verletzt. Es war idiotisch gewesen, gestern mit dem Fahrrad heimzufahren. Mascha verstand selbst nicht, warum sie manchmal auf diese Art das Schicksal herausforderte.

					Sie schüttelte den Gedanken ab, zog den Brief aus der Jackentasche und betrachtete ihn. Der Umschlag sah neu aus und war unbeschriftet. Keine Adresse, keine Briefmarke, kein Poststempel. Mascha hatte kurz hineingeschaut und zwei gefaltete, eng mit Kuli beschriebene vergilbte Blätter entdeckt. Sie hatte sie jedoch nicht herausgeholt.

					Entschlossen drückte sie auf den Klingelknopf. Sie hatte selbst genug Sorgen, sie würde sich nicht auch noch den Kummer einer alten Frau aufbürden. Sie wartete eine Weile, doch nichts geschah. Es war kurz vor acht, vielleicht lag Frau Pistorius noch im Bett. Gerade als Mascha beschlossen hatte, es nach Feierabend noch einmal zu versuchen, wurde aufgedrückt.

					Die Wohnung befand sich im ersten Stock. Als Mascha den Treppenabsatz erreichte, öffnete eine kräftig gebaute Mittsechzigerin mit kurzen blonden Strähnchen die Tür. Überrascht sah sie Mascha an.

					«Oh, ich dachte, es wäre meine Tochter. Kann ich Ihnen helfen?»

					Mascha war nicht weniger erstaunt. Sie hatte angenommen, dass die alte Dame allein lebte. «Ich möchte mit Katrin Pistorius sprechen.»

					«Steht vor Ihnen.» Die Frau verschränkte die Arme. «Wenn Sie mir was verkaufen wollen …»

					«Nein, ich …» Mascha runzelte die Stirn. «Hier muss ein Irrtum vorliegen.»

					«Ach ja?» Die Frau schob argwöhnisch die Tür ein Stück zu.

					«Warten Sie.» Mascha fummelte ihren Dienstausweis aus der Tasche, manchmal half er, Antworten zu bekommen. Sie durfte sich nur nicht erwischen lassen. «Mascha Krieger, LKA. Ich suche eine Zeugin, die sich mir als Frau Pistorius vorgestellt hat.»

					«Das muss wer anders gewesen sein. Allerdings kenne ich niemanden, der auch so heißt. Außer meiner Tochter natürlich.» Pistorius betrachtete Mascha stirnrunzelnd. «Haben Sie sich denn nicht den Ausweis zeigen lassen?»

					«Die Sache ist kompliziert», wich Mascha aus. «Kennen Sie eine ältere Dame, so um die achtzig, knapp eins sechzig groß und schlank?»

					«Nee, ist mir nicht bekannt.»

					Die Türglocke ertönte.

					«Das muss meine Tochter sein. War’s das?»

					«Ich danke Ihnen, Frau Pistorius.» Nachdenklich steckte Mascha den Brief wieder ein und stieg die Treppe hinunter.

					Eine junge Frau kam ihr entgegen, doch Mascha beachtete sie kaum. Sie rief sich ihre Besucherin ins Gedächtnis, versuchte sich zu erinnern, was genau sie gesagt hatte.

					Katrin Pistorius. Ich wohne ganz in der Nähe. Der Brief ist das letzte Lebenszeichen meines Sohnes.

					Hatte Mascha den Namen falsch verstanden? Oder hatte die Unbekannte sie absichtlich belogen? Doch aus welchem Grund hätte sie das tun sollen?

				
					
						Sellnitz, am selben Morgen

					
					Janine Kaiser erwachte von einem Kitzeln an ihrer Wange. Irgendwas kroch ihr übers Gesicht. Verschlafen versuchte sie, das lästige Insekt zu verscheuchen. Vergeblich.

					Stöhnend drehte Janine sich auf den Rücken, die Augen noch immer geschlossen. Ihre Schulter schmerzte, jeder Muskel in ihrem Körper ächzte, als wäre sie einen Marathon gelaufen. Auf der Wange kribbelte es noch immer. Vorsichtig tastete Janine. Kein Tier, sondern eine harte Kruste. Dreck? Blut?

					Entsetzt schlug sie die Augen auf und stieß Sekunden später erleichtert die Luft aus, als sie erkannte, dass sie in ihrer eigenen Wohnung war. Nicht im Bett zwar, sondern auf dem Teppich im Wohnzimmer. Aber das war nicht schlimm. Sie war zu Hause, heil und unversehrt. Das war alles, was zählte.

					Sie war doch unversehrt, oder?

					Behutsam fuhr sie noch einmal über ihre Wange. Die Kruste zerkrümelte unter dem Finger. Braun. Erde. Zum Glück. Einen Moment lang lag sie einfach nur da, unfähig, sich zu rühren. Ihr Schädel dröhnte, ihr linker Arm brannte. Das Licht stach unangenehm in ihren Augen.

					Licht? Mein Gott, Torge, dachte sie. Er durfte sie nicht so sehen.

					Sie setzte sich auf. Wie spät war es überhaupt?

					Ein Blick aus dem Fenster zeigte eine tief hängende dunkle Wolkendecke. Unmöglich zu sagen, wie spät es war. Regen trommelte gegen die Scheiben, Wind zerrte an den Baumwipfeln im Nachbargarten. Der Sturm … Eine vage Erinnerung stieg in ihr auf. Doch bevor sie danach greifen konnte, zerplatzte sie wie eine Seifenblase und hinterließ nichts als ein samtiges schwarzes Gefühl.

					Vom schnellen Aufsetzen war Janine schwindelig. Während sie darauf wartete, dass ihr Kopf wieder klar wurde, blickte sie an sich hinunter. Sie trug ihre Daunenjacke, die Jeans war nass und dreckverkrustet, die Gummistiefel ebenfalls. Wo zum Teufel war sie dieses Mal gewesen?

					Mühsam kam sie auf die Beine, wankte in die Küche und ließ sich ein Glas Wasser einlaufen. In gierigen Zügen trank sie. Dann erblickte sie ihr Handy auf dem Tisch. Freitag, zehnter Januar, neun Uhr siebzehn. Grundgütiger, so spät?

					«Torge?», rief sie die Treppe hinauf.

					Keine Antwort.

					Sie blickte zur Garderobe. Seine gelbe Winterjacke hing nicht an ihrem Platz. Konnte es sein, dass er aus dem Haus gegangen war, ohne sie auf dem Wohnzimmerteppich zu bemerken?

					Janine lehnte sich mit dem Rücken gegen den Türrahmen und presste die Finger gegen die pochenden Schläfen. Sie musste etwas tun, so konnte es nicht weitergehen. Immerhin musste sie sich nicht um den Laden kümmern, diese Woche machte Solveig morgens auf.

					Müde stieg sie aus den Stiefeln, streifte die Jacke ab, ließ sie zu Boden fallen und schleppte sich die Treppe hinauf. Torge war nicht in seinem Zimmer, die Schultasche nirgendwo zu sehen, auch wenn das in dem Durcheinander aus schmutzigen Klamotten, Comic-Heften und leeren Chipstüten nicht unbedingt etwas heißen musste. Dann fiel es ihr ein: Ihr Sohn hatte die Nacht bei seinem Freund Lasse verbracht. Er hatte sie nicht in diesem Zustand gesehen.

					Janine ging ins Bad. Sie brauchte eine Kopfschmerztablette und eine heiße Dusche. Ihre Arme zitterten, als sie den Pullover über den Kopf zog und die Jeans abstreifte. Das T-Shirt klebte unangenehm am Bauch. Sie drehte sich zum Spiegel um und erstarrte. Fassungslos betrachtete sie die Gestalt, die ihren Blick mit riesigen, dunkel geränderten Augen erwiderte, das Gesicht blass und verdreckt, das Haar zerzaust.

					Auf dem weißen T-Shirt, knapp oberhalb des Slips, prangte ein braunroter Fleck, so groß, dass er fast den gesamten Bauchraum einnahm.

					Janine begann am ganzen Körper zu beben. Herr im Himmel, was hatte sie getan?

				
					
						Am selben Tag

					
					Als Tom zwei Stunden später an die Fundstelle zurückkehrte, war der Dünenweg kaum wiederzuerkennen. Zwei weitere Streifenwagen parkten auf der schmalen Grasnarbe, dahinter der Kastenwagen der Kriminaltechnik sowie ein smaragdgrünes Jaguar-Coupé älteren Baujahrs. Das musste der Anthropologin gehören.

					Die Presse war zum Glück noch nicht vor Ort, die hatte genug damit zu tun, über die Sturmschäden zu berichten. Und etwaige Schaulustige wurden schon an der Abfahrt von der Landstraße aufgehalten.

					Der Regen hatte aufgehört, der Wind jagte noch immer mit atemberaubender Geschwindigkeit Wolken über den Himmel, doch seine Kraft hatte deutlich nachgelassen.

					Als Tom nach oben zum Kliff blickte, sah er, dass die Techniker bereits ein Zelt errichtet hatten. Ein klobiger weißer Fremdkörper, der von Gewalt und Tod kündete. Er schloss den Bulli ab und machte sich zum zweiten Mal an diesem Tag an den Aufstieg.

					Das Zelt war direkt an der Abbruchkante errichtet worden und wurde von der Brise ordentlich durchgerüttelt. In einiger Entfernung brummte ein Generator.

					Zwei Gestalten in weißen Anzügen hockten zwischen Sand, ausgerissenen Sträuchern und Geröll, machten Fotos und stellten Schilder mit Nummern auf. Eine dritte Person, ebenfalls ganz in Weiß gekleidet, trat gerade aus dem Zelt. Sie entdeckte Tom und trat auf ihn zu.

					«Kriminalhauptkommissar Engelhardt?» Sie nahm die Kapuze vom Kopf, eine graue, lässig mit einem Gummi zusammengehaltene Mähne kam zum Vorschein. Tom schätzte die Frau auf Ende fünfzig. «Ich bin Vera van Doorn, die forensische Anthropologin.» Sie zog einen Handschuh aus und streckte ihm die Hand entgegen.

					Tom glaubte, einen kaum hörbaren niederländischen Akzent zu vernehmen. «Freut mich, Frau van Doorn.» Er schlug ein.

					«Sie haben vor ein paar Monaten diese Geschichte mit dem verschwundenen Mädchen aufgeklärt.» Die Anthropologin musterte ihn interessiert.

					Tom wich ihrem Blick aus. Er hatte keine Lust, über den Fall zu reden, er war mit zu vielen bedrückenden Erinnerungen verbunden. «Können Sie schon etwas zu dem Skelett sagen?»

					Van Doorn zog die Brauen hoch. «Also wenn Sie wissen wollen, ob ein Verbrechen vorliegt …»

					«Das Geschlecht und das ungefähre Alter würden mir für den Anfang schon genügen. Dann kann ich die Vermisstenanzeigen durchgehen.»

					Van Doorn nickte und schob ihre Brille hoch. Es handelte sich um ein großes, rundes Modell aus Horn, das ihr Gesicht erstaunlicherweise nicht etwa strenger, sondern weicher wirken ließ. «Ich habe mir den Schädel angesehen. Und die Wachstumsfugen am Humerus. Demnach handelt es sich um eine erwachsene Frau, grob überschlagen zwischen zwanzig und vierzig. Für mehr Details brauche ich die übrigen Knochen. Und mein Labor.»

					Tom zog sein Handy hervor und diktierte die Infos in die App. «Wie lange liegt die Tote schon in den Dünen?», fragte er dann.

					Vera van Doorn blickte in Richtung Zelt. «Dazu kann ich noch nicht viel sagen. Die Liegezeit ist immer schwierig zu bestimmen und kann vielleicht nur durch Begleitfunde eingegrenzt werden, durch Kleidungsreste etwa.»

					«Bisher wurde nichts dergleichen gefunden?»

					«Nicht dass ich wüsste. Aber die Kollegen haben ja gerade erst angefangen. Kein einfacher Fundort.» Wieder wanderte ihr Blick in Richtung Zelt. «Wird eine Weile dauern, bis die Überreste vollständig geborgen sind.»

					«Es handelt sich aber nicht um ein historisches Skelett», hakte Tom nach.

					«Wenn Sie mit historisch Slawen oder Wikinger meinen, stimme ich Ihnen zu.» Die Anthropologin schob eine Haarsträhne, die der Wind ihr aus dem Pferdeschwanz gelöst hatte, hinter das Ohr. «Die Frau ist nicht länger tot als vierzig oder fünfzig Jahre. Höchstwahrscheinlich deutlich kürzer. Falls es sich also um das Opfer eines Verbrechens handelt, könnte der Täter noch leben.»

					«Das wollte ich wissen.» Tom schob das Handy zurück in die Tasche. «Wie lange werden Sie hier noch brauchen?»

					Van Doorn zog ihren Handschuh wieder an. «Wir sind sehr vorsichtig, damit wir nichts übersehen. Und damit nicht noch mehr vom Kliff wegbricht. Die Arbeit an der Kante ist nicht ganz ungefährlich. Zwei, drei Tage, schätze ich. Aber dann bin ich natürlich noch nicht mit allen Analysen fertig.»

					«Verstehe.» Tom seufzte. Da musste er wohl vorher schon eine Pressemitteilung rausgeben.

					In dem Moment trat eine weitere Gestalt aus dem Zelt und winkte ihnen zu. Als sie näher kam, erkannte Tom die Kriminaltechnikerin Lisa Alandt, die bei dem Fall im vergangenen Herbst der Soko angehört hatte. Mit der Kapuze auf dem Kopf, die ihre blonden Haare verbarg, hätte er sie fast nicht erkannt.

					«Hallo, Lisa, was gefunden?»

					«Hi, Tom.» Sie lächelte schief. «Kann man so sagen. Wollt ihr es euch ansehen?» Ohne eine Antwort abzuwarten, trat Lisa zurück ins Zelt.

					Tom folgte ihr. Ein großer Scheinwerfer war aufgestellt, der den Bereich direkt an der Abbruchkante beleuchtete, wo ein weiterer Kollege damit beschäftigt war, vorsichtig den Teil des Skeletts auszugraben, der noch im Kliff steckte. Die Knochen, die er bereits aus dem Sand geholt hatte, lagen säuberlich aufgereiht auf einer schwarzen Plane neben dem Zelteingang.

					Vera van Doorn warf einen Blick darauf und zog scharf die Luft ein. «Heilige Scheiße.»

					«Was ist los?», fragte Tom. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er den Fund.

					Die Anthropologin deutete auf einen langen dünnen Knochen. «Das ist eine Fibula. Zwei davon haben wir schon gefunden.» Sie zeigte auf zwei ähnlich aussehende Knochen weiter links auf der Plane.

					«Und das bedeutet?», fragte Tom, obwohl er die Antwort bereits ahnte.

					Vera van Doorn sah zu Lisa hinüber, die grinsend die Schultern hob. «Das bedeutet, dass wir es entweder mit einer dreibeinigen Frau zu tun haben oder mit einem zweiten Skelett.»

				
					
						Nahe Schwerin, am selben Tag

					
					Mascha startete das Programm, das auf dem Laptop des Stalking-Opfers gelöschte E-Mails wiederherstellen sollte, genau in dem Moment, als die Moldau mit der Elbe verschmolz und immer leiser in Richtung deutsche Grenze entschwand. Sie liebte es, bei der Arbeit Musik zu hören, es half ihr, ihre Umgebung vollkommen zu vergessen und sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Sie schloss die Augen für die zwei Schlussakkorde, dann nahm sie die Kopfhörer ab.

					Sie war allein in ihrem Büro im LKA, ihre beiden Kollegen waren schon vor einer Weile auf einen Kaffee in der Kantine verschwunden. Ihre Einladung, sie zu begleiten, hatte Mascha abgelehnt. Sie genoss die Ruhe, wenn sie das Büro für sich hatte.

					Noch wussten sie nicht, wie der Täter sich Zugang zum Laptop seines Opfers verschafft hatte, und eine infizierte Mail war eine wahrscheinliche Option. Mascha hoffte, dass sie nicht endgültig von der Festplatte gelöscht worden war.

					Die Software würde etwas Zeit brauchen, also schob sie den Computer zur Seite und wandte sich dem zweiten Laptop zu, der auf ihrem Schreibtisch stand und genau wie das präparierte Handy dazu dienen sollte, den Stalker in die Falle zu locken. Das Gerät war clean, bis auf die Programme und Dateien, die man auf dem Computer einer jungen Frau vermuten würde, und es war nicht mit dem Netzwerk des LKA verbunden.

					Nachdenklich betrachtete Mascha das Foto der falschen Maria Heinrich auf dem Bildschirm. Es war vor ein paar Jahren aufgenommen worden, bei einer Reise nach Wien, zu der eine befreundete Kollegin sie überredet hatte. Die Frau vor dem Stephansdom wirkte so jung und gelöst, dass Mascha sich selbst kaum wiedererkannte.

					Sie fragte sich, wie es wäre, Maria Heinrich zu sein. Ein neuer Name, eine neue Identität, ein neuer Anfang. Kein Stress mehr wegen ihrer Strafversetzung, keine Auseinandersetzung mit ihrer Familie, kein Ballast aus der Vergangenheit. Doch sie wusste, dass es nichts ändern würde. Auch wenn man sein Umfeld wechselte, seine Probleme nahm man überallhin mit.

					Zudem hatte auch die erfundene Maria Heinrich keine unbelastete Vergangenheit. Sie hatte sich als Kind am Herd mit heißem Wasser verbrüht und Verbrennungen an Schulter und Rücken davongetragen. Aufgrund der Narben kämpfte sie mit ihrem Selbstbild, und seit Kurzem postete sie Fotos von sich unter dem Hashtag #ichbinschön. Genau das hatte nämlich auch Krystina Kolb getan, das Stalking-Opfer. Sie war bei einem Motorradunfall schwer verletzt worden und hatte zahlreiche Narben zurückbehalten. Mascha und ihre Kollegen gingen davon aus, dass genau dies den Täter angelockt hatte, dass er unter den zahllosen Männern zu finden war, die diese Posts gelikt hatten. Denn in Krystinas persönlichem Umfeld gab es niemanden, der ins Profil passte. Kein zurückgewiesener Verehrer, kein verärgerter Ex-Freund.

					Abgesehen von der mutmaßlichen Vorliebe für Frauen mit Narben, gab es eine weitere Besonderheit, die ihnen helfen konnte, den Täter zu identifizieren, nämlich die Puppe, die der Unbekannte in Krystinas Wohnung zurückgelassen hatte: eine singende Meerjungfrau, die in den Neunzigerjahren ein beliebtes Spielzeug gewesen war. Krystina hatte offenbar als Kind selbst eine solche Meerjungfrau besessen. Doch die Puppe, die sie in ihrem Bett gefunden hatte, war definitiv nicht ihre eigene gewesen.

					Dem Täter ging es um Macht, so viel stand fest. Er spielte mit der Frau, beobachtete sie, belauschte sie und genoss es anscheinend, sie das wissen zu lassen. Mascha hätte schwören können, dass Krystina nicht das einzige Opfer war, aber ihre Anfrage bei anderen Dienststellen hatte keinen Treffer ergeben. Das musste jedoch nichts heißen. Einige Frauen hatten womöglich noch gar nicht bemerkt, dass jemand ihren Computer gehackt hatte. Oder sie gingen aus Scham nicht zur Polizei.

					Mascha erhob sich und trat ans Fenster. Das LKA lag außerhalb der Stadt am östlichen Ufer des Schweriner Sees, umgeben von Feldern und Grün. Nebenan gab es noch einige weitere Gebäude, ansonsten war weit und breit bloß die karge, laublose Winterlandschaft zu sehen.

					Nur ein paar Kilometer den See hinauf lag das Dorf, in dem Mascha aufgewachsen war. Zu nah für ihren Geschmack, und einer der Gründe, weshalb sie nicht auf Dauer im LKA bleiben wollte. Es fühlte sich an wie eine Niederlage, als wäre sie als Verliererin heimgekehrt.

					Eine Schar Raben flatterte aus einem Baum empor, als ein SUV von der schmalen Zufahrtsstraße einbog und auf den Parkplatz mit den unebenen Betonplatten rollte. Ein Mann stieg aus, lief um das Fahrzeug herum und hob ein Mädchen aus seinem Sitz, in dessen blonden Haaren sich der Wind fing.

					Der Anblick versetzte Mascha einen Stich, denn er erinnerte sie an Tom und Romy. Seit dem Ende des Falls Lilli Sternberg hatte sie die beiden nicht mehr gesehen. Dabei hatte sie fest versprochen, sie in Sellnitz zu besuchen. Doch irgendwie hatte es sich nicht ergeben. Ein paarmal hatte sie das Handy bereits in der Hand gehabt, um wenigstens Hallo zu sagen, es dann aber doch nicht getan. Zu kompliziert.

					Tom hatte sich ebenfalls nicht gemeldet. Vermutlich dachte er überhaupt nicht mehr an sie. Dabei hatten sie sich gut verstanden, von dem holprigen Start mal abgesehen. Sie hatten perfekt zusammengearbeitet. Und sie waren sich auch privat nähergekommen.

					Das war vermutlich das Problem. Tom trauerte noch immer um seine verstorbene Frau, und Mascha wollte sowieso keine Beziehung. Sie war einfach nicht dazu gemacht, ihr Leben mit einem anderen Menschen zu teilen, sie schaffte es ja nicht einmal, sich mit ihrer eigenen Familie zu vertragen.

					Mascha beobachtete, wie das Mädchen an der Hand ihres Vaters auf das Gebäude zulief. Für einen Moment gab sie sich der Illusion hin, es wären Tom und Romy, die sie besuchten. Ihr Herz krampfte sich zusammen, ein dumpfer Schmerz pochte in ihrer Brust. Sie vermisste die beiden, auch wenn sie sich das ungern eingestand.

				
					
						Sellnitz, am selben Tag

					
					Einer der Kriminaltechniker kommt aus dem Zelt, und ich trete rasch zurück hinter den Baum. Obwohl ich sicher bin, dass man mich auf diese Entfernung nicht erkennen kann, will ich kein Risiko eingehen. Aus diesem Grund habe ich auch das Fernglas in der Tasche gelassen, die Reflexion könnte mich verraten. Und wenn man mich damit erwischt, komme ich in Erklärungsnot. Ich kann schlecht behaupten, ich wäre Ornithologe.

					Eigentlich habe ich es nicht nötig, hier zu stehen und das Geschehen aus der Ferne zu beobachten. Es ist überflüssig und gefährlich. Aber ich muss wissen, was los ist. Ich hasse es, die Kontrolle zu verlieren. Verfluchter Sturm.

					Ich fummle das Päckchen mit den Tabletten aus der Tasche, drücke eine in die Handfläche und schiebe sie in den Mund. Mein Magen bringt mich noch um. Seit Jahren macht er Ärger, und diese verdammte Geschichte ist nicht gerade geeignet, die Krämpfe zu lindern.

					So lange ist es gut gegangen, und jetzt zerstört eine Laune der Natur alles, was ich aufgebaut habe, in einer einzigen Nacht. Ein Erdrutsch, wer rechnet denn mit so was? Und dann ausgerechnet an dieser Stelle. Als gäbe es nicht Dutzende Kilometer Strand und Kliff auf dem Darß, wo das Meer sich hätte austoben können.

					Aber so schnell gebe ich mich nicht geschlagen. Wieso auch? Es existiert keine Spur, die zu mir führt. Bis auf … Nein, Blödsinn. Ich stopfe das Päckchen zurück in die Tasche. Selbst wenn die Kriminaltechniker das verfluchte Ding in diesen endlosen Kubikmetern von Sand entdecken, haben sie keine Chance herauszufinden, wem es einmal gehört hat.

					Ich bin sicher. Ich muss bloß die Füße stillhalten. Und achtgeben, dass niemand sonst die Nerven verliert. Falls doch, wird sich auch dafür eine Lösung finden. Ich bin gut darin, Lösungen zu finden. Bis jetzt hat es noch immer funktioniert.

					Der Techniker ist vom Kliff verschwunden. Inzwischen ist es fast dunkel, doch im Zelt brennt noch Licht. Bestimmt werden sie bald Feierabend machen. Dann könnte ich mich ein wenig umschauen, nur zur Sicherheit. Ich glaube nicht, dass der Fundort nachts bewacht wird. Wer sollte schon ein paar alte Knochen stehlen wollen?

				
					
						Nahe Schwerin, am selben Tag

					
					Mascha trat vom Fenster weg. Sie war noch immer allein im Büro. Ein Blick auf den Bildschirm verriet ihr, dass die Software noch eine Weile beschäftigt sein würde. Vielleicht sollte sie endlich ihr verpasstes Mittagessen nachholen.

					Sie griff nach ihrem Rucksack und stockte, als sie den Brief erblickte, der halb aus dem Seitenfach gerutscht war. Sie zögerte, dann zog sie ihn ganz heraus und betrachtete ihn. Warum hatte die alte Frau ihr einen falschen Namen genannt? Und warum hatte sie den Brief einer Person anvertraut, die sie überhaupt nicht kannte? Glaubte sie wirklich, dass eine geheime letzte Nachricht von ihrem toten Sohn darin verborgen war? Oder war sie schlicht geistig verwirrt?

					Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Mascha nahm ein Paar Handschuhe aus der Schreibtischschublade, bevor sie den Umschlag öffnete, die beiden Bögen herausnahm und auseinanderfaltete. Liniertes Papier, mit Kuli beschrieben, in flüssiger Handschrift, auffallend akkurat. Offenbar von jemandem verfasst, der es gewohnt war, mit der Hand zu schreiben. Im Oktober 1989, auf den der Brief datiert war, noch nicht so eine Seltenheit wie heute.

					Mascha überflog die Zeilen, die mit «Liebe Mutti» begannen und mit einem schwungvollen «Dein Malte» endeten. Banale Urlaubsgrüße, zumindest auf den ersten Blick. Auf den zweiten schwang da etwas anderes mit, eine verhaltene Traurigkeit. Sentimentalität.

					Was hatte die alte Frau gesagt? Der Brief war das letzte Lebenszeichen ihres verstorbenen Sohnes. Handelte es sich um einen verklausulierten Abschiedsbrief, ging es darum? Hatte die Mutter erwähnt, woran ihr Sohn gestorben war?

					Mascha las den Brief noch einmal, diesmal Wort für Wort. Und dabei fiel es ihr auf. Der letzte Absatz war anders als der Rest des Textes. Die Worte klangen steif. Gekünstelt.

					Dafür konnte es mehrere Erklärungen geben. Möglicherweise hatte dieser Malte die letzten Zeilen zu einem anderen Zeitpunkt geschrieben. Oder eine andere Person hatte den Brief beendet, aus welchem Grund auch immer. Allerdings gab es keine auffällige Diskrepanz in der Handschrift. Wenn überhaupt, war der letzte Absatz sorgfältiger verfasst als der Rest, fast so, als hätte der Sohn jedes Wort einzeln niedergeschrieben.

					Ein Hinweis auf eine verborgene Bedeutung? Auf einen Code?

					«Was ist das?»

					Mascha fuhr hoch. Ihr Chef Oliver Böhm stand vor ihrem Schreibtisch und betrachtete neugierig den Brief in ihren Händen.

					«Musst du dich so anschleichen?»

					«Ich habe an die Tür geklopft.» Er legte den Kopf schief. «Also, was hast du da?»

					«Privat. Geht dich nichts an.»

					Sein Blick versteinerte, und Mascha begriff, dass das die falsche Antwort gewesen war. Sie hatte ihre Position als Kriminalhauptkommissarin missbraucht, um an Informationen über ihre Herkunft zu kommen. Das war der Grund, weshalb sie in den Innendienst versetzt worden war. Wenn sie erneut bei einer privaten Recherche erwischt wurde, würde sie ganz bestimmt bis zur Rente Akten abstauben.

					«Hat das irgendwas mit …»

					«Nein», unterbrach Mascha.

					Olivers Miene verfinsterte sich weiter. Er war nun nicht mehr der smarte, gut aussehende Typ, in den Mascha einst verknallt gewesen war, sondern ihr Vorgesetzter, der seine gehobene Position nicht ohne Grund erlangt hatte.

					«Ich lasse dir eine Menge durchgehen, Mascha», fuhr er sie an, ohne die Stimme zu erheben. Er hatte es nicht nötig, laut zu werden. «Weil ich dich als Ermittlerin schätze. Und weil ich dich mag. Aber verarschen lasse ich mich nicht. Ich weiß, dass du noch immer nach deiner leiblichen Mutter suchst.»

					Sie starrte ihn an. Natürlich wusste er, weshalb sie versetzt worden war. Immerhin war er derjenige gewesen, der sie zu sich ins LKA geholt hatte. Aber sie hatten nie darüber gesprochen, worum genau es bei ihren privaten Recherchen gegangen war. Kälte breitete sich in ihr aus. Was wusste er noch?

					Sie schluckte hart. Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. «Diesen Brief hat mir eine Nachbarin gegeben, er stammt von ihrem toten Sohn. Sie glaubt, dass er eine geheime Botschaft enthält.»

					Oliver hob eine Augenbraue. «Und das nimmst du ernst? Gibt es dafür einen Anlass?»

					«Nicht wirklich. Ich war nur neugierig. Und die Frau tut mir irgendwie leid. Der Brief ist das letzte Lebenszeichen ihres Sohns.»

					Oliver betrachtete sie einen Moment lang schweigend, dann nickte er langsam. «Was machen die Ermittlungen im Stalker-Fall?»

					«Ich hoffe auf eine Spur des Täters im Mailverkehr des Opfers.» Mascha deutete auf den Monitor. «Aber der muss erst mal wiederhergestellt werden. Das dauert noch.»

					«Und dieses Fake-Profil?»

					«Noch hat der Kerl nicht angebissen. Aber das ist nur eine Frage der Zeit, da bin ich sicher. Sofern wir bei der Sache mit den Narben richtig liegen.»

					«Also gut. Sag mir Bescheid, sobald es etwas Neues gibt.» Er wandte sich ab, drehte sich jedoch an der Tür noch einmal um. «Und die Gefälligkeiten für die Nachbarschaft müssen bis nach Dienstende warten, okay?»

					Mascha versteifte sich. So genau nahm es Oliver normalerweise nicht. Er wusste, wie oft sie Überstunden machte oder in ihrer Freizeit noch an Jobproblemen knobelte. Deshalb achtete er nicht darauf, wie lange sie ihre Pausen ausdehnte oder wann sie morgens eintraf. Da musste noch irgendwas anderes im Busch sein. Doch sie war im Augenblick nicht scharf darauf, es herauszufinden.

					Demonstrativ schob sie den Brief zurück in den Umschlag. «Kein Problem, Chef. Dann hole ich jetzt erst mal meine Mittagspause nach.»

					Er hob an, etwas zu erwidern, überlegte es sich jedoch anders und verließ das Büro.

					Als Mascha wieder allein war, schnaubte sie ärgerlich. Manchmal hasste sie ihren Job und all die Regeln, die einem unnötig die Arbeit erschwerten. Sie sollte darüber nachdenken, sich umzuorientieren. Vor ein paar Wochen hatte sie ein interessantes Angebot aus der Privatwirtschaft erhalten. Mit ihren Fähigkeiten standen ihr viele Türen offen. Sie war mit Leib und Seele Polizistin, es war der Beruf, von dem sie immer geträumt hatte. Aber vielleicht war das von Anfang an eine Illusion gewesen. Vielleicht reichte es als Motivation nicht aus, es dem eigenen Vater zeigen zu wollen.

				
					
						Sellnitz, am selben Tag

					
					Es war später Nachmittag, als Tom die kleine Sonderkommission in seinem Büro zusammenrief. Zuvor hatte er noch kurz mit Senior über die beiden alten Damen und ihren mutmaßlichen Einbrecher gesprochen. Der Kollege hatte Fingerabdrücke an der Kellertür gesichert, aber keine Einbruchspuren finden können. Da es sich um ein einfaches Buntbart-Schloss handelte, wie es für Zimmertüren üblich war, bedeutete das jedoch nicht viel. Ein solches Schloss ließ sich mit einem zurechtgebogenen Kleiderbügel öffnen, ohne dass dies nennenswerte Spuren hinterließ.

					Noch wahrscheinlicher war jedoch, dass die beiden Schwestern einfach vergessen hatten abzuschließen. Da nichts gestohlen worden war und die heruntergefallenen Einmachgläser eher für einen tierischen Eindringling sprachen, sollte Senior einen Abschlussbericht schreiben und die Angelegenheit zu den Akten legen.

					Doch zuerst musste er an der Besprechung teilnehmen. Sie waren nur zu viert. Senior, Paul, Tom selbst und Lisa, die sie in Sachen Grabungsarbeiten auf den neuesten Stand bringen sollte.

					Tom besaß erst seit ein paar Wochen ein eigenes Büro, das im ehemaligen Aktenraum des Sellnitzer Reviers untergebracht war. Die Akten waren in den Keller gewandert, die Wände frisch gestrichen und eine Pinnwand aufgehängt worden. Sein Schreibtisch stand an der rechten Wand mit Blick auf die Tür, auf der gegenüberliegenden Seite, unter dem einzigen Fenster gab es einen zweiten Tisch sowie vier Stühle für Besprechungen.

					In dem anderen Büro standen drei Schreibtische, einer für Paul und zwei für die vier Streifenkollegen. Tom hätte Paul gern bei sich gehabt, aber für zwei Schreibtische und eine Besprechungsecke war der Raum zu klein.

					«Zuerst die gute Nachricht», begann Tom, als alle saßen, einen Kaffeebecher vor sich auf dem Tisch. «Wir bekommen Verstärkung. Vorerst nur eine Kollegin, aber falls die Hinweise auf ein Verbrechen sich verdichten, eventuell noch mehr.»

					«Mascha?», fragte Paul, und seine Augen leuchteten hoffnungsvoll auf. Sie waren gerötet, genau wie seine Nase.

					Als die Streifenkollegen gestern vergeblich versucht hatten, ihn zu erreichen, hatte er mit Fieber im Bett gelegen. Heute ging es ihm nicht viel besser, aber er hatte darauf bestanden, an der Besprechung teilzunehmen. Ihn so angeschlagen zu sehen, irritierte Tom. Paul war seit Jahrzehnten begeisterter Surfer, weshalb er von den Kollegen Duke genannt wurde, nach der Surferlegende Duke Kahanamoku, und er strotzte normalerweise vor Energie. Tom hatte ihn bisher nie krank erlebt.

					«Leider nicht», beantwortete er Pauls Frage. «Es sei denn, wir finden eine Aufgabe für eine Kryptologin bei den Gebeinen. Aber danach sieht es wohl nicht aus.»

					Tom hätte Mascha wahnsinnig gern ins Team geholt, auch wenn er nicht wusste, was sie dazu sagen würde. Er hatte seit Monaten nichts von ihr gehört. Und wenn er nicht vor ein paar Tagen zufällig einen Zeitungsartikel über eine erfolgreiche Fahndung des LKA gelesen hätte, in dem sie erwähnt wurde, hätte er nicht einmal gewusst, dass sie noch immer in Schwerin war. Eigentlich hatte er sich längst bei ihr melden wollen, doch mit jedem Tag, der verging, wurde die Hürde größer. Was sollte er ihr auch sagen? Dass Romy sie vermisste? Das wäre feige gewesen, wenn auch nicht gelogen. Romy fragte immer wieder nach Mascha, allerdings in letzter Zeit seltener als im vergangenen Herbst.

					«Wer dann?», unterbrach Senior seine Überlegungen. «Jemand, den wir kennen?»

					Er nickte. «Kira.»

					Paul und Senior tauschten einen Blick. Kira Blanck hatte im Fall Lilli Sternberg mit ihnen zusammengearbeitet und sich als schlechte Teamplayerin erwiesen. Offenbar hatte sie die Arbeit auf einem abgelegenen Revier auf dem Darß als unter ihrer Würde empfunden. Dabei war sie gerade erst von der Polizeihochschule gekommen und besaß kaum praktische Erfahrung.

					«Okay.» Tom klatschte in die Hände. Er wollte das Thema nicht vertiefen. «Ich fasse mal kurz zusammen, was wir bisher haben. Heute Morgen wurden am Küstenabschnitt östlich der Klinik menschliche Gebeine gefunden, die durch einen Abbruch an der Kliffkante freigelegt wurden. Es handelt sich um die sterblichen Überreste einer Frau. Nun sind Knochen eines zweiten Skeletts hinzugekommen.» Er wandte sich an Lisa. «Könnt ihr schon etwas über das Geschlecht sagen?»

					«Noch haben wir den Schädel nicht gefunden, aber der Größe der Knochen nach gehen wir im Augenblick davon aus, dass es sich um einen Mann handelt.»

					«Aber mehr als zwei Personen sind es nicht, oder?», wollte Senior wissen und schnappte sich eine von den Zimtschnecken, die Paul mitgebracht hatte.

					«Bisher nicht. Aber wir haben ja gerade erst angefangen.»

					«Mal den Teufel nicht an die Wand.» Paul verdrehte die Augen.

					«Irgendwelche Hinweise auf die Todesursache?» Tom zog seinen Block zu sich heran, um sich Notizen zu machen.

					«Da fragst du die Falsche. Bisher aber keine, glaube ich. Sonst hätte Vera dir Bescheid gesagt.»

					«Und was die Liegezeit angeht, gibt es auch noch keine neuen Erkenntnisse, nehme ich an?»

					«Nein.»

					«Was ist mit Opfern aus DDR-Zeiten?» Tom schaute Senior und Paul fragend an, die beide in Sellnitz aufgewachsen waren.

					«Ein vereitelter Fluchtversuch über die Ostsee, meinst du?» Senior schüttelte den Kopf. «Selbst wenn auf die Flüchtenden geschossen worden wäre, hätte man die Leichen nicht einfach liegen gelassen oder im Sand verscharrt.»

					«Sicher?» Tom war in Berlin aufgewachsen, und er war erst sieben gewesen, als die Mauer fiel.

					«Absolut.» Senior biss in seine Zimtschnecke.

					«Ich sehe das genauso», stimmte Paul ihm zu. «Aber mir kommt da ein anderer Gedanke.» Er drehte den Kaffeebecher auf dem Tisch hin und her. Dann wandte er sich an Senior. «Es gab einige ungeklärte Todesfälle auf dem Darß, kurz vor der Wende war das, erinnerst du dich?»

					Seniors Augen wurden groß. «Au backe. Du glaubst doch nicht …»

					«Doch, genau das glaube ich.»

					Lisa sah Tom mit hochgezogenen Brauen an und nahm dann die beiden Kollegen ins Visier. «Würde uns einer der alten Männer vielleicht mal aufklären? Wovon redet ihr?»

					«Alte Männer, ja?» Paul starrte sie in gespielter Empörung an. «Komm mit auf den Bodden, dann zeige ich dir, wer hier alt ist.»

					Lisa grinste. «Du weißt doch, dass ich lieber unter Wasser bin als darauf.»

					Lisa tauchte in ihrer Freizeit, ihr Wissen darüber hatte ihnen vergangenen Herbst geholfen.

					«Raus mit der Sprache, Duke», unterbrach Tom das Geplänkel.

					«Sorry, Chef.» Paul hob die Hände. Sein Gesicht wurde ernst. «Schon mal was vom Darß-Ripper gehört?»

				
					
						Am selben Abend

					
					Inzwischen ist es kurz vor elf und stockdunkel. Die Kriminaltechniker sind vor Stunden abgezogen. Ich bin vor zwanzig Minuten zurückgekehrt und habe auf meinem Beobachtungsposten Stellung bezogen. Inzwischen bin ich vollkommen durchgefroren, und wenn ich jetzt nicht handle, kann ich es vergessen. Dann bin ich nicht mehr imstande, mich auch nur einen Millimeter von der Stelle zu rühren.

					Mit steifen Fingern schlage ich den Kragen hoch und stapfe auf das Zelt zu. Mein Magen bäumt sich wütend auf, ich ignoriere ihn. Bleibt mir auch nichts anderes übrig, denn die Tabletten sind alle. Zum Glück muss ich mir keine Gedanken über Fußabdrücke machen, der Sand ist übersät davon. Außerdem wird der nächste Regenschauer sie verschwinden lassen. Ohnehin wird niemand auch nur ahnen, dass ich hier gewesen bin.

					Ich werfe einen Blick über die Schulter, bevor ich den Reißverschluss aufziehe und die Plane zurückschlage. Drinnen schalte ich die Maglite an. Das Licht ist erschreckend grell, das erleuchtete Zelt ist bestimmt Hunderte Meter weit zu sehen. Allerdings nur für jemanden, der sich auf dem Wasser oder am Strand aufhält. Um diese Zeit mehr als unwahrscheinlich.

					Rasch sehe ich mich um. Ein Tisch, eine Plane am Boden, sonst nichts. Die Techniker müssen sämtliche Gerätschaften eingepackt und mitgenommen haben.

					Zur Absturzstelle hin ist das Zelt offen. Ich trete näher an den Abgrund. Auf den ersten Blick sind keine weiteren Überreste zu erkennen. Aber es fehlen noch Knochen, das weiß ich. Also werden sie morgen wieder anrücken und weitergraben.

					Noch einmal leuchte ich alles ab. Kein Karton mit Fundstücken, was habe ich auch erwartet? Dass sie den Kram über Nacht unbewacht zurücklassen?

					Wenn ich ehrlich bin, habe ich genau darauf spekuliert. Ich habe gehofft, dass sie die Funde, die sie nicht eindeutig den Skeletten zuordnen können, in eine Kiste werfen, um sie später durchzusehen. Hier an der Küste müssen doch Unmengen von Zeug im Sand versunken sein. Münzen, Schlüssel, Bonbonpapiere, wahrscheinlich sogar Schuhe und Handys.

					Ich lasse noch einmal den Blick schweifen, halte abrupt inne, als ich ein Geräusch vernehme. Verflucht, kommt da etwa ein Auto? Ich lösche das Licht und horche.

					Nichts. Nur der Wind, der ums Zelt pfeift, und darunter dumpf das gleichförmige Grollen der See.

					Ich schalte das Licht wieder ein, werfe einen letzten Blick in die Grube. Doch da ist nichts als Sand. Erneut höre ich etwas, das anders klingt als der Wind, und Sekundenbruchteile später ertönt draußen eine Stimme.

					«Polizei! Treten Sie aus dem Zelt!»

					Fuck. Ich schalte die Maglite aus. Fuck, fuck.

					«Polizei», ruft die Stimme erneut. «Kommen Sie raus!»

					Lautlos bewege ich mich an der Zeltwand entlang auf den Ausgang zu, bringe mich daneben in Position.

					«Ich komme jetzt rein», ruft der Polizist.

					Es raschelt, als die Plane zurückgeschlagen wird.

					Ich hebe den Arm mit der Maglite, hole aus.

				
					Samstag, 11. Januar

				
					
						Sellnitz, am Vormittag

					
					Tom hastete zwischen Pfützen und herabgefallenen Ästen hindurch auf den Wanderweg zu. Er war spät dran. Heute war Samstag, also kein Kindergarten, und er hatte erst noch Romy bei ihrem Freund Elias abliefern müssen. Zwei weitere Fahrzeuge standen auf dem Parkplatz, ein Kleinwagen und eine ältere Audi-Limousine, die vermutlich dem Mann gehörte, mit dem er verabredet war. Der Wind war auf ein normales Maß zurückgegangen, aber das Wetter war noch immer ungemütlich, Sonnenlöcher wechselten sich mit Schauern ab. Immerhin war es nicht sonderlich kalt. Das sollte sich jedoch in den nächsten Tagen ändern.

					Im Wald war es still. Tom atmete tief durch, aber das Kribbeln in seinem Bauch wollte nicht verschwinden. Die Verabredung machte ihn nervös. Vor allem aber hatte er ein schlechtes Gewissen Mascha gegenüber. Es fühlte sich an, als würde er sie hintergehen, wenn er ohne ihr Wissen ihren Adoptivvater traf. Und irgendwie stimmte das ja auch.

					Als er in der Darß-Ripper-Akte, die gestern Abend noch aus Rostock eingetroffen war, über den Namen gestolpert war, hatte er überrascht durch die Zähne gepfiffen. Bei näherer Betrachtung war es jedoch wenig verwunderlich, dass Oberleutnant Wolfram Dietrich an den Ermittlungen beteiligt gewesen war. Wahrscheinlich hatte jeder Polizist im gesamten Bezirk direkt oder indirekt damit zu tun gehabt. Dietrich war jedoch der Einzige, den Tom sofort erreicht hatte.

					«Sie haben Knochen gefunden?», hatte er ausgerufen, als Tom den Anlass für seinen Anruf erklärt hatte. «Das überrascht mich nicht. Wir dachten immer, dass es noch weitere Opfer geben muss.»

					Dietrich klang sympathisch am Telefon. Aber das bedeutete nichts. Es gab viele Menschen, die gegenüber Fremden freundlich, gegenüber ihrer Familie jedoch Arschlöcher waren. So oder so spielte es keine Rolle. Wenn Dietrich ihnen bei den Ermittlungen nützlich sein konnte, wäre Tom dumm, das nicht in Anspruch zu nehmen. Und Mascha musste ja nichts davon erfahren.

					Tom hatte sich im Stuhl zurückgelehnt. «Aber Sie haben die Ermittlungen eingestellt.»

					«So kann man das nicht sagen.»

					«Wollen Sie mir davon erzählen?»

					«Nicht am Telefon.»

					War das alte DDR-Paranoia? Oder wollte Dietrich in die Ermittlungen eingebunden werden? Tom wusste, dass viele Kollegen nach der Pensionierung schlecht loslassen konnten. Ihnen fehlte der Anker im Leben, der Grund, jeden Morgen aufzustehen.

					Sein Verdacht erhärtete sich, als Wolfram Dietrich vorschlug, sich auf dem Darß zu treffen. Tom hätte ihn auch in seinem Haus in der Nähe des Schweriner Sees besucht. Das wäre ihm sogar lieber gewesen. Aber Dietrich hatte darauf bestanden, zu ihm zu kommen. Also waren sie zu einem Spaziergang am Strand verabredet.

					Ein Tropfen landete auf seiner Stirn, er blickte nach oben. Der Himmel war blau, zumindest der kleine Ausschnitt, den er durch die Kronen der Kiefern sehen konnte. Also hatte es wohl von einem Baum getropft. Er hoffte, dass der nächste Schauer sich Zeit ließ. Falls nicht, konnten sie sich immer noch in die Sitzecke im Bulli zurückziehen, die hatte sich als provisorisches Büro bereits bewährt.

					Die Dünen kamen in Sicht, und kurz darauf stakste Tom durch den Sand in Richtung Wasser. Er erkannte Wolfram Dietrich sofort, nicht nur, weil sich weit und breit kein anderer Mensch an diesem Strandabschnitt aufhielt, sondern auch, weil die Ähnlichkeit mit seinem Sohn Holger nicht zu übersehen war. Die gleichen herben, wenn auch auf den ersten Blick nicht unfreundlichen Gesichtszüge, die gleichen tief liegenden Augen, der gleiche akkurat getrimmte Bart. Nur dass der von Wolfram Dietrich weiß war. Und sein Schädel nicht kahl rasiert, auch wenn es durch das schüttere Haar fast so wirkte.

					Der ehemalige Polizist trat auf Tom zu und streckte ihm die Hand entgegen. «Herr Engelhardt?»

					«Danke, dass Sie gekommen sind, Herr Dietrich.»

					«Ist doch selbstverständlich unter Kollegen.»

					Tom betrachtete den Mann, suchte nach Spuren des Schlaganfalls, den er im Herbst gehabt hatte, doch er schien sich vollständig erholt zu haben.

					«Sollen wir ein bisschen laufen, während Sie erzählen?»

					«Gerne.» Dietrich setzte sich in Bewegung. «Was wollen Sie denn wissen?»

					«Am besten alles. Ich habe zwar gestern Abend die Akte bekommen, aber sie ist sehr dünn. Gerade mal drei schmale Ordner. Das ist nicht viel für vier Morde.»

					Dietrich nickte und wich einer Welle aus. Tom fragte sich, wie viel er wusste. Nicht nur über den Fall, sondern auch über ihn. War ihm bekannt, dass er letztes Jahr mit seinem Sohn und seiner Adoptivtochter zusammengearbeitet hatte? Und dass die beiden in der Öffentlichkeit so taten, als würden sie sich nicht näher kennen?

					«Sie haben nur die Akte der MUK, nehme ich an?», fragte er nun. «Also der Morduntersuchungskommission?»

					Tom runzelte die Stirn. «Ich habe das, was die Staatsanwaltschaft mir geschickt hat. Wieso fragen Sie? Gibt es noch eine weitere Akte?»

					Dietrich blieb stehen und betrachtete ihn eine Weile. Jetzt fiel Tom auf, dass die eine Gesichtshälfte etwas starrer wirkte als die andere.

					«Ich fange am besten von vorne an», sagte Dietrich und lief wieder los. «Allerdings war ich nicht von Anfang an dabei.»

					«Erzählen Sie einfach, was Sie wissen.»

					«Es begann im Frühjahr 1989 mit dem Mord an einem Liebespaar, das der Täter im Auto überfiel», erzählte Dietrich. «Irgendwo in den Dünen östlich von Sellnitz. Die Frau war verheiratet, deshalb geriet der Ehemann schnell in den Fokus der Ermittlungen, aber er hatte ein Alibi. Keine Ahnung, wie es damit weitergegangen wäre, wenn nicht ein zweites Paar umgebracht worden wäre, etwa zwei Monate später, im Juni 1989. Die beiden waren schon seit etwa drei Wochen vermisst gemeldet, als ihre Leichen gefunden wurden. Sie waren mit zahlreichen Messerstichen regelrecht abgeschlachtet worden. Deshalb kam irgendwann der Name Darß-Ripper auf. Offiziell wurde er natürlich nie verwendet.»

					Tom nickte. Er hatte Fotos von den Leichen in der Akte gesehen. Obwohl die Verwesung schon eingesetzt hatte, als man sie fand, konnte man ihnen die Heftigkeit des Angriffs noch ansehen. «Und die Ermittlungen wurden von Rostock aus geleitet?»

					«Dort saß damals die zuständige MUK. Heute ist das ja alles anders strukturiert.»

					Tom warf Dietrich einen Seitenblick zu. Aber es war ihm nicht anzusehen, ob er die Veränderung ablehnte oder begrüßte.

					«Ein paar Tage nach dem Leichenfund wurde ich zusammen mit einem Kollegen von Schwerin nach Rostock beordert, um die MUK aufzustocken. Der Fall hatte höchste Priorität, auch wenn gegenüber der Öffentlichkeit natürlich nicht von einem Serientäter die Rede war. Es wurden Hunderte von Zeugen befragt, unzählige Spuren ausgewertet, doch alles führte ins Leere. Trotzdem bin ich sicher, dass wir den Kerl erwischt hätten. Wir standen ja noch ganz am Anfang.»

					«Was ist passiert?»

					Wolfram Dietrich blieb stehen und wandte sich dem Meer zu. «Die Hauptabteilung IX ist passiert.»

					«Und das heißt?»

					«Sie haben keine Ahnung, wie das damals war, oder?»

					Tom wich dem bohrenden Blick des älteren Mannes nicht aus. «Erklären Sie es mir.»

					«Die MUKs waren wirklich hervorragend ausgebildet, nur handverlesene Leute kamen da rein. Wir haben gute Arbeit geleistet, da hättet ihr im Westen glatt noch von uns lernen können. Aber wenn ein Fall eine bestimmte Relevanz bekam, erhielten wir Hilfe von höherer Stelle.»

					«Stasi?»

					«Die Hauptabteilung IX des MfS war für strafrechtliche Ermittlungen zuständig.» Die Worte klangen wie auswendig gelernt. «Und die Spezialkommission der HA IX wurde vor allem bei Angriffen auf die Staatsgrenze aktiv, was bei einem Mord in den Dünen ja durchaus der Fall war.»

					«Angriff auf die Staatsgrenze?» Tom zwang sich, nicht ungläubig den Kopf zu schütteln.

					«Illegaler Grenzübertritt. Fluchtversuch. Wie auch immer Sie es nennen möchten. Im Sommer 1989 war die Stasi jedenfalls ziemlich nervös, was dieses Thema anging. Das können Sie sich sicherlich denken.»

					«Also hat diese Spezialkommission die Ermittlungen übernommen.»

					«Erst mal nur zu unserer Unterstützung, das war das übliche Prozedere. Aber irgendwann waren wir ganz raus. Ich musste zurück nach Schwerin, und das war’s.»

					Allmählich verstand Tom, warum Mascha ihren Vater verachtete, wegen der Rolle, die er im System gespielt hatte. Aber er hatte auch Verständnis für den Mann, der womöglich einfach nur Polizist hatte sein wollen.

					«Sie haben also keine Ahnung, in welche Richtung die Stasi ermittelt hat?»

					«Nein.» Dietrich setzte sich wieder in Bewegung.

					Tom schloss zu ihm auf. «Hatten Sie denn einen Verdacht? Ich meine, bevor Sie abgezogen wurden.»

					Dietrich lief weiter, ohne zu antworten, blieb dann abrupt stehen und drehte sich zu Tom um.

					«Wir waren uns sicher, dass es weitere Opfer geben würde, wenn dieser Kerl nicht gefasst wird. Aber da haben wir uns wohl getäuscht. Oder nicht?» Er fixierte Tom. «Haben Ihre beiden Skelette was mit dem Fall von damals zu tun? Konnten Sie die Todesursache ermitteln?»

					«Bisher nicht.»

					«Der Ripper hat auf seine Opfer eingestochen wie ein Besessener. Wenn er es war, hat die Klinge Spuren an den Knochen hinterlassen.»

					«Das werde ich mir merken. Wissen Sie, an wen ich mich wenden muss, um an die Ermittlungsergebnisse dieser Spezialkommission zu gelangen?»

					Wolfram Dietrich zog die Brauen hoch. «Normalerweise wurden die Akten nach Abschluss der Ermittlungen der Staatsanwaltschaft übergeben. In diesem Fall konnten die Ermittlungen jedoch höchstwahrscheinlich nicht abgeschlossen werden, weil das Ende der DDR dazwischenkam.»

					«Der Fall wurde nicht weiterbearbeitet?»

					«Es war ja keiner mehr zuständig. Das MfS gab es nicht mehr.»

					«Und die Akten?»

					«Ich weiß es nicht.»

					«Könnte die Stasi sie vernichtet haben?»

					«Dazu kann ich nichts sagen.»

					«Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte? Irgendein Detail oder eine Vermutung, die es nicht in die Akten geschafft hat?»

					Der ehemalige Polizist ließ den Blick in Richtung Wald wandern, bevor er antwortete. «Einigen von uns kam es merkwürdig vor, dass der Täter seine Opfer so nah am Strand überfallen hat. Tagsüber war hier im Sommer immer die Hölle los, nicht anders als heute. Und nachts …»

					«Nachts war der Strand bewacht, meinen Sie?»

					«Der Kerl ist ein ziemliches Risiko eingegangen, wollte ich sagen. Oder er wusste, zu welchen Zeiten keine Gefahr droht.»

					Tom schaltete sofort. «Jemand von der Grenzbrigade?»

					«Das wäre eine Möglichkeit.»

					«Verstehe.»

					«War’s das?» Dietrich blickte auf die Uhr. «Meine Frau weiß nicht … Sie würde sich nur unnötige Sorgen machen, sie denkt, sie muss mich in Watte packen.»

					«Ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben.» Tom schüttelte Dietrich die Hand. «Darf ich mich an Sie wenden, wenn ich weitere Fragen habe?»

					«Jederzeit gern.» Er nickte Tom zu und wandte sich ab. Nach ein paar Schritten drehte er sich noch einmal um. «Werden Sie wieder Hilfe von anderen Kommissariaten bekommen?»

					Also wusste er doch Bescheid.

					«Sie meinen Mascha? Oder Holger?»

					In Dietrichs Gesicht zuckte es. «Sie wissen …»

					«Mascha ist eine hervorragende Ermittlerin, aber ich fürchte, das LKA überlässt sie mir nicht ohne einen triftigen Grund.»

					Wolfram Dietrich nickte. «Haben Sie Kinder?»

					«Eine Tochter. Sie ist fünf.»

					«In dem Alter sind Sie noch ihr Held.»

					Tom wollte gar nicht Romys Held sein, aber er widersprach nicht. Er hatte keine Lust, mit Wolfram Dietrich darüber zu diskutieren, was es bedeutete, Vater zu sein.

					«Auf Wiedersehen, kommen Sie gut heim.»

					Er blickte dem Mann hinterher, der sich langsam über den Strand entfernte. Seine Haltung war aufrecht, sein Gang jedoch schwerfällig. Tom glaubte ihm anzusehen, dass er immer hart gewesen war, zu sich selbst und zu anderen. Und dass er feste Prinzipien hatte. Wenn Wolfram Dietrich dachte, dass es für eine gute Sache war, würde er ohne Skrupel lügen, davon war Tom überzeugt. Hatte der ehemalige Ermittler ihm die Wahrheit gesagt? Oder hatte er Informationen vorenthalten? Die Fakten beschönigt? Tom glaubte nicht, dass Dietrich einen Serienmörder schützen würde. Aber seine alten Kollegen von der Morduntersuchungskommission ganz bestimmt.

				
					
						Schwerin, am selben Tag

					
					Mascha betrachtete das Foto der falschen Katrin Pistorius. Es war genauso ein Fake wie der Name. Ein Kollege vom LKA, der sich besser mit der Software auskannte als Mascha, hatte ihr geholfen, es zu erstellen, und sie fand, dass es der Unbekannten ziemlich ähnlich sah.

					Der Kollege hatte zum Glück keine Fragen gestellt, und sie war froh, dass sie ihn nicht hatte anlügen müssen. Zwar wusste Oliver über den Brief Bescheid, doch er hatte ihr ausdrücklich verboten, sich während ihrer Arbeitszeit damit zu beschäftigen, und würde es ganz sicher nicht billigen, wenn sie Personal und Ressourcen des LKA für die Suche nach der mysteriösen alten Dame in Anspruch nahm.

					Sie drückte auf die Klingel und wartete. Niemand öffnete, also ging sie zur nächsten Tür.

					Eine gute Stunde später hatte sie ihre unmittelbare Nachbarschaft abgeklappert. Ungefähr die Hälfte der Bewohner hatte sie zu Hause angetroffen, doch niemand hatte die Frau auf dem Foto erkannt. Bei der echten Katrin Pistorius hatte sie es vergeblich versucht, jetzt stand sie wieder vor der Tür. Sie war davon überzeugt, dass es eine Verbindung zwischen den Frauen geben musste, wie lose sie auch sein mochte. Aus irgendeinem Grund hatte die Unbekannte ausgerechnet diesen Namen benutzt.

					Diesmal wurde geöffnet.

					«Sie schon wieder.» Katrin Pistorius blickte leicht genervt drein. «Ich komme gerade vom Einkaufen.»

					«Es dauert nur eine Minute. Ich möchte, dass Sie sich das hier ansehen.» Mascha hielt ihr das Bild hin.

					«Ist sie das?» Pistorius warf einen Blick darauf, dann schüttelte sie den Kopf. «Kenne ich nicht.»

					«Schauen Sie noch einmal genau hin. Bitte.»

					Die Frau seufzte demonstrativ. «Sie geben wohl nie auf.»

					«Das sagt man mir nach.»

					Pistorius nahm das Bild in die Hand, runzelte die Stirn. «Warten Sie mal. Sieht aus wie … nein, das kann nicht sein.»

					«Was kann nicht sein?»

					«Das ist sie nicht.»

					«Kennen Sie die Frau?»

					«Nein, vergessen Sie es.» Die Frau schob die Tür zu.

					Mascha stellte rasch ihren Fuß in den Spalt. «Warum sagen Sie mir nicht, an wen Sie das Bild erinnert? Wenn Sie sich täuschen, klärt sich das ja schnell auf.»

					«Ich habe niemanden erkannt, und jetzt geben Sie die Tür frei.»

					«Was ist denn hier los?» Ein älterer Herr kam von oben die Treppe herunter. «Belästigt diese Person Sie, Frau Pistorius? Soll ich die Polizei rufen?»

					«Schon in Ordnung.» Mascha trat zurück. Sie hielt dem Mann das computergenerierte Foto hin. «Ich suche eine Zeugin, kennen Sie zufällig diese Frau?»

					Der Mann blickte zwischen Mascha und Katrin Pistorius hin und her, dann betrachtete er den Ausdruck. «Nie gesehen.»

					«Ich danke Ihnen.» Frustriert wandte Mascha sich ab.

					Draußen vor dem Haus knüllte sie genervt das Papier zusammen. Wofür machte sie sich eigentlich verrückt? Was ging sie die Sache an? Wahrscheinlich stimmte ohnehin kein Wort von dem, was die alte Frau ihr erzählt hatte. Zumindest schien ihr der Brief nicht wirklich wichtig zu sein, sonst hätte sie ihn nicht einfach in Maschas Wohnung abgelegt, ohne ihre Kontaktdaten zu hinterlassen. Am Ende lief es wohl doch darauf hinaus, dass die Frau verwirrt oder dement war. Zwar bildete Mascha sich ein, eine ganz gute Menschenkenntnis zu besitzen. Aber in diesem Fall hatte sie sich wohl getäuscht.

					Wieder zu Hause, stopfte sie den Brief in die oberste Schublade der Kommode. Fünf Minuten später holte sie ihn wieder heraus. Die Geschichte ließ ihr einfach keine Ruhe. Ein Rätsel, das sie nicht lösen konnte, war wie ein Stachel im Fleisch. Zudem hatte sie noch längst nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft. Wenn sie die Frau mithilfe des Fotos nicht fand, musste sie es andersherum angehen.

					Über den Brief.

				
					
						Sellnitz, am selben Tag

					
					Mit einem mulmigen Gefühl im Magen klopfte Tom und trat in das Krankenzimmer. Der breitschultrige junge Mann ließ das Bett klein wirken, fast so, als hätte man ein Kind in ein Puppenbett gelegt. Heiko Gerdes alias Babyface grinste, als er Tom erblickte, und seine Augen unter dem Kopfverband blitzten fröhlich, doch Tom sah ihm an, dass er unter Schock stand. So ein Angriff hinterließ Spuren. Er nahm sich vor, darauf zu achten, dass der Kollege die Sache nicht zu sehr herunterspielte.

					Im Nachbarbett schaute ein alter Mann auf einem kleinen Fernsehmonitor eine Sendung über muskelbepackte Kerle, die in der Wildnis Alaskas mit großen Maschinen nach Gold suchten. Der Ton war so laut gestellt, dass man kaum sein eigenes Wort verstehen konnte.

					«Könnten Sie den Fernseher etwas leiser drehen?», bat Tom mit erhobener Stimme.

					Der Alte reagierte nicht.

					Tom wiederholte die Bitte lauter. Noch immer keine Reaktion.

					«Der ist taub wie eine Nuss», sagte Babyface und verdrehte die Augen.

					Tom zog sich einen Stuhl ans Bett und beugte sich vor. «Was machst du nur für Sachen, Mann?»

					«War dämlich von mir, sorry.»

					«Red keinen Unsinn. War doch nicht deine Schuld.» Ganz im Gegenteil, fügte er in Gedanken hinzu. Er fühlte sich verantwortlich für das, was dem Kollegen zugestoßen war. Er hätte ihn nicht allein dort rausschicken sollen. Aber wer hätte denn mit so etwas gerechnet? «Was ist passiert? Erzähl mir alles.»

					Als der Streifenkollege zu einer Antwort ansetzte, begann der Alte im Nachbarbett die Goldsucher anzufeuern. «Rein da mit der Baggerschaufel! Immer schön den Wald platt fahren!»

					Genervt erhob Tom sich.

					«Warte, ich rufe Hilfe.» Babyface drückte die Klingel an seinem Nachttisch.

					Sekunden später erschien eine junge Schwester mit karamellbrauner Haut und langen schwarzen Haaren. Babyface deutete nur stumm auf den Nachbarn, und sie lächelte verständnisvoll.

					«Ach je, schon wieder?» Sie ging zu dem alten Mann. «Herr Paulus, sollen wir es heute noch mal mit den Ohrhörern versuchen?», rief sie ihm zu und öffnete seine Nachttischschublade.

					«Muss das sein?»

					«Dann können Sie ungestört gucken.»

					«Na meinetwegen.»

					Der Alte ließ sich mit den Ohrhörern helfen, und wohltuende Stille trat ein, als die Schwester den Stecker in die Kopfhörerbuchse schob.

					«Sie sind meine Rettung.» Babyface zwinkerte ihr zu.

					«Und Sie sollten nicht zu viel Besuch bekommen, Herr Gerdes. Sie brauchen Ruhe, dass wissen Sie doch.»

					«Das ist mein Chef», erklärte Babyface.

					«Das gilt auch für ihn.» Die Schwester warf Tom einen warnenden Blick zu, bevor sie das Zimmer wieder verließ.

					«Ist sie nicht zauberhaft?» Babyface blickte verträumt in Richtung Tür.

					«Du wolltest mir erzählen, was passiert ist.»

					«Klar doch.» Er räusperte sich. «Nachdem die Spusi gestern Abend weg war, bin ich stündlich raus zur Fundstelle, um nach dem Rechten zu sehen, genau wie du angeordnet hast. Beim vierten Mal habe ich im Zelt ein Licht gesehen.»

					«Wann war das?»

					«Das muss …» Der junge Kollege rechnete kurz. «Das muss so um elf gewesen sein.»

					«Und dann?»

					«Ich habe über Funk Bescheid gegeben, dann bin ich nachsehen gegangen. Ich nahm an, einer der Kollegen hätte was vergessen oder ein paar Jugendliche wären zu neugierig. Ich hätte nicht gedacht …» Er fasste sich an den Verband. «Haben wir da echt nach so vielen Jahren den Mörder aufgeschreckt?»

					Das war auch Toms erster Gedanke gewesen, aber inzwischen zweifelte er daran. «Erzähl weiter.»

					Doch in dem Moment begann der Alte wieder, die Goldsucher anzufeuern. «Los, Jungs, das muss schneller gehen! Haut rein!»

					Tom wedelte mit dem Arm, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Der Alte warf ihm einen finsteren Blick zu und verstummte.

					«Also?», wandte er sich wieder an seinen Kollegen.

					«Ich habe mich zu erkennen gegeben, da ging das Licht sofort aus, aber niemand kam raus. Ich rief noch einmal. Wieder nichts. Also zog ich die Waffe und trat ein. Der Mistkerl muss direkt neben dem Eingang gelauert haben. Hat mich voll am Hinterkopf erwischt.»

					«Weißt du womit?»

					«Keine Ahnung. Vielleicht mit seiner Taschenlampe?»

					«Und du hast ihn nicht gesehen?»

					«Nicht mal einen Schatten. Es ging alles so schnell.» Babyface blickte zerknirscht drein. «Ich habe mich überrumpeln lassen wie ein Polizeischüler.»

					«Mach dir keine Vorwürfe.» Tom klopfte ihm auf die Schulter.

					«Habt ihr eine Spur von dem Scheißkerl?»

					«Noch nicht. Aber wir finden ihn.» Tom erhob sich. «Ich muss los. Mach’s gut.»

					Auf dem Weg zum Parkplatz dachte er nach. Würde ein Täter, der jahrzehntelang unerkannt geblieben war, das Risiko eingehen, den Fundort aufzusuchen, um … um was eigentlich? Sich zu vergewissern, dass es sich tatsächlich um seine Opfer handelte? Ergab das Sinn?

				
					
						Sellnitz, am selben Tag

					
					Janine schloss die Ladentür und drehte das Schild um. Geschlossen. Endlich.

					Sie ließ sich in einen der beiden Ohrensessel fallen, die ihre Kundschaft so liebte, und schloss für einen Moment die Augen. Seit Langem hatte sie das Wochenende nicht mehr so herbeigesehnt, hatte es sie so viel Kraft gekostet, bis Ladenschluss durchzuhalten. Gestern hatte sie nur kurz vorbeigeschaut und war wieder heimgefahren, doch samstags hatte Solveig frei, da blieb ihr nichts anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen. Sie hätte auch wegen Krankheit schließen können, samstags hatte sie ohnehin nur bis drei geöffnet. Aber das hätte jede Menge Fragen von besorgten Stammkunden und Nachbarn ausgelöst. Dann lieber ein paar Stunden lächeln und sich nichts anmerken lassen.

					Dabei liebte sie ihre Arbeit. Mit dem Buchladen hatte sie sich ihren großen Traum erfüllt. Schon als Kind hatte sie sich am liebsten mit Büchern umgeben, hatte sie heimlich auf dem Dachboden gehortet, denn in ihrer Familie zählten handfeste Dinge, nicht diese Fantastereien, die einen von ehrlicher Arbeit abhielten und einem Flausen in den Kopf pflanzten, wie ihr Großvater nicht müde wurde zu betonen.

					Janine erhob sich und begann, die Bücherstapel auf dem alten Holztisch geradezurücken, die von stöbernden Kunden durcheinandergebracht worden waren. Zu ihrer unendlichen Erleichterung war sie heute Morgen in ihrem Bett aufgewacht. Und das Blut, das sie gestern auf ihrem T-Shirt entdeckt hatte, war höchstwahrscheinlich ihr eigenes gewesen. Als sie den Arm angehoben hatte, war ihr eine zehn Zentimeter lange Schnittwunde aufgefallen. Sie war wohl irgendwo durchs Unterholz geirrt. Wie das Blut an ihr T-Shirt gekommen war, verstand sie allerdings noch immer nicht ganz. Dafür hätte sie die Jacke und den Pulli ausziehen müssen, und das bei den eisigen Temperaturen.

					Großer Gott, sie hätte erfrieren können!

					Was wäre dann mit Torge passiert? Sie durfte gar nicht daran denken. Ihr Sohn war ihr großes Glück, sie würde alles tun, um ihn zu beschützen. Sie stockte. Hing es damit zusammen? Mit Torge, und mit … nein, daran wollte sie nicht denken. Sie hatte sich geschworen, diesen Mann aus ihrem Gedächtnis zu löschen. Dennoch kreisten ihre Gedanken ständig um ihn. Ihr war es so gut gegangen nach der Therapie, keine Episoden mehr, kein nächtliches Umherirren. Und dann war er nach Sellnitz zurückgekehrt, und nur Wochen später war sie zum ersten Mal wieder an einem fremden Ort aufgewacht.

					Manchmal dachte sie darüber nach, vom Darß wegzuziehen. Irgendwohin, wo sie nicht alles an die Vergangenheit erinnerte. Wo sie Ruhe vor diesem Mann hatte und nicht ständig fürchten musste, ihm auf der Straße zu begegnen.

					Aber Sellnitz war ihr Zuhause, der Darß ihre Heimat. Sie konnte sich nicht vorstellen, an einem anderen Ort zu leben. Sie wollte hier sein, wo es nach Meer roch, wo der wilde, von schimmernden Wasserläufen durchzogene Wald bis an den Strand reichte, wo der Wind ihr den Kopf freiblies und ihr jeder Baum und jeder Stein vertraut war.

					Außerdem war Sellnitz auch Torges Zuhause. Sie konnte einen vierzehnjährigen Jungen nicht einfach aus seiner vertrauten Umgebung reißen, weg von seinen Freunden, und von ihm verlangen, dass er irgendwo vollkommen neu anfing.

					Und dann war da noch der Laden. Sie hatte ihn selbst eingerichtet, jedes Regalbrett selbst gesägt und lackiert und sämtliche Möbel auf dem Trödel zusammengesucht – die Ohrensessel, das verkratzte Küchenbuffet, den wuchtigen Eichenschreibtisch, auf dem die Kasse stand. Der Laden war mehr ihr Zuhause als ihre Wohnung. Es machte sie glücklich, anderen Menschen die Welt der Bücher nahezubringen, es ihnen zu ermöglichen, mit einer Geschichte eine Reise in ein fremdes Schicksal anzutreten, ein Abenteuer zu erleben, das sie ihren Alltag vergessen ließ. So wie sie selbst vor vielen Jahren auf dem Dachboden im Haus ihres Großvaters.

					Janine begann, die Bücher in den Regalen abzustauben, ihre Samstagnachmittagsroutine. Sie wollte nicht davonlaufen, das hier war ihr Leben. Also würde sie den steinigen Weg gehen müssen. Sich wieder eine Therapeutin suchen, erneut durch den ganzen Morast der Vergangenheit waten, bis ihr übel davon wurde.

					Vielleicht gab es ja inzwischen ein Medikament, eine Tablette, die sie vor dem Schlafengehen einnehmen konnte, damit die Geister der Vergangenheit sie nicht Nacht für Nacht in die Flucht trieben.

				
					
						Am selben Tag

					
					Als Tom den Waldrand erreichte, drehte er sich in Richtung Küste um, wo das weiße Zelt der Kriminaltechnik sich scharf gegen den Himmel abzeichnete. Eine gute Stelle, um die Grabungsarbeiten zu beobachten, ohne selbst gesehen zu werden.

					Tom ließ den Blick weiterwandern, über das zornig aufgewühlte Meer bis zum Horizont. Manchmal spürte er noch das Fremdsein, das Gefühl, nicht hierherzugehören. Dann kam ihm sein Leben auf dem Darß vor wie einer dieser merkwürdig pseudorealen Träume, in denen nichts wirklich Schlimmes passierte und man dennoch wusste, dass etwas falsch war. Er war in Berlin aufgewachsen, war ein Stadtkind durch und durch, und hin und wieder packte ihn die Sehnsucht nach dem Trubel der Metropole, nach Museen, Theatern, Restaurants, Szenecafés und verrückten Läden, und sogar nach rempelnden Menschenmassen auf dem Alex und dem penetranten Gestank in der vollgestopften Ringbahn.

					Tom schüttelte die Erinnerungen ab und trat zwischen die Bäume. Leider war der Boden mit einem dicken Teppich aus braunen Kiefernnadeln bedeckt, auf dem keine Fußabdrücke zurückblieben. Es gab auch keine anderen Spuren menschlicher Anwesenheit.

					Er seufzte. Was hatte er denn erwartet? Selbst wenn irgendwer hier gestanden und den Kriminaltechnikern zugesehen hatte, musste diese Person nichts mit dem Überfall auf Babyface zu tun haben. Es konnte jemand von der Presse gewesen sein, der auf einen Schnappschuss gehofft hatte. Oder einfach ein Schaulustiger oder ein Spaziergänger, der zufällig an dieser Stelle vorbeigekommen war.

					Was für eine Schnapsidee, hier nach Spuren zu suchen! Das hätte er den Kollegen überlassen sollen. Aber die hatten mit den Knochen bereits alle Hände voll zu tun. Außerdem würde es wohl kaum gründliche Ermittlungen in diesem Fall geben. Nicht, dass ein Angriff auf einen Polizeibeamten nicht sehr ernst genommen wurde. So ganz ohne Spuren und Hinweise gab es jedoch kaum Ansatzpunkte.

					Ohne viel Hoffnung machte Tom ein paar weitere Schritte. Er stand jetzt im Wald, war von der Fundstelle aus vermutlich nicht mehr zu erkennen. Es gab keinen Weg in der Nähe, nicht einmal einen Trampelpfad. Das senkte die Wahrscheinlichkeit, dass irgendwer zufällig vorbeigekommen war. Es gab allerdings auch keinen Hinweis darauf, dass überhaupt jemand hier gewesen war. Lediglich Toms Bauchgefühl und die Tatsache, dass es weit und breit die einzige Stelle war, von der aus man alles sah, aber selbst nicht gesehen wurde. Und wennschon. Tom zuckte mit den Schultern und machte sich auf den Rückweg. Das hier war reine Zeitverschwendung.

					Gerade als er aus dem Wald treten wollte, sah er etwas auf dem Boden aufblitzen. Er blieb stehen, bückte sich. Eine leere Blisterpackung für Tabletten.

					Rasch streifte Tom einen Handschuh über und drehte die Packung um. Die silberne Folie auf der Rückseite glänzte und sah nicht so aus, als läge sie schon lange im Freien. Tom entzifferte den Namen des Medikaments, zog sein Handy hervor und googelte ihn. Die Tabletten wurden gegen Magengeschwüre und zur Eindämmung der Magensäureproduktion verschrieben.

					Vielleicht stießen sie ja im Laufe der Ermittlungen auf einen Verdächtigen mit Magenbeschwerden. Er glaubte nicht daran, dennoch schob er den Blister in eine Tüte und verstaute sie in seiner Tasche. Man konnte nie wissen.

				
					
						Am selben Tag

					
					Es war bereits wieder dunkel, als Tom seine Mini-Soko in seinem Büro empfing. Statt Senior war nun Kira dabei. Die junge Kollegin war am frühen Nachmittag eingetroffen und hatte nur kurz ihr Gepäck im Hotel abgestellt, bevor sie aufs Revier gekommen war. Paul hatte eine Tüte voll appetitlich duftender Schürzkuchen mitgebracht und die Kaffeemaschine in Gang gesetzt. Fehlte nur noch die Kerze auf dem Tisch, und sie könnten sich der Illusion hingeben, dass dies ein ganz normales Kaffeekränzchen war. Zumindest, wenn statt Kira Mascha am Tisch säße.

					Tom rief sich innerlich zur Ordnung und räusperte sich. «Schön, dass du wieder dabei bist, Kira.»

					Sie warf ihm einen unergründlichen Blick zu, und er fühlte sich durchschaut. Kira war vorlaut und selbstsüchtig und handelte oft unüberlegt, aber sie war nicht dumm. Er durfte nicht den Fehler machen, sie zu unterschätzen.

					«Glückwunsch zum neuen Büro», erwiderte sie. «Ist cool geworden. Wohin sind die Akten verschwunden?»

					«In den Keller.»

					«Auch einen?» Paul hielt Kira die Tüte mit dem Gebäck hin.

					«Nein, danke.»

					«Eines Tages kommst du auf den Geschmack.» Paul bediente sich selbst und biss ein großes Stück ab. Er sah heute deutlich besser aus als am Vortag, stellte Tom erleichtert fest. Vermutlich gehörte er zu den Polizisten, die eher das Nichtstun als die Arbeit krank machte, die erst richtig aufblühten, wenn es einen komplizierten Fall zu knacken gab. Zumindest im Winter, wenn er seinem Hobby Surfen nicht nachgehen konnte.

					«Wir sollten anfangen», sagte er. «Dann können wir wenigstens pünktlich Feierabend machen. Immerhin ist Wochenende.» Er zog seine Notizen zu sich heran. «Ich fasse kurz zusammen, was wir bisher haben. Gestern Morgen wurden zwei menschliche Skelette am Kliff gefunden, die von der Sturmflut in der Nacht freigelegt worden waren. Es handelt sich um einen Mann und eine Frau, die offenbar schon vor längerer Zeit dort begraben wurden. Noch sind nicht alle Knochen gefunden, es fehlt vor allem der Schädel des männlichen Skeletts. Hinweise auf die Todesursache gibt es bisher auch nicht, aber aufgrund der Auffindesituation müssen wir von einem Gewaltverbrechen ausgehen. Und das bringt uns zum sogenannten Darß-Ripper. Im Frühjahr 1989 wurde ein Liebespaar in der Nähe der aktuellen Fundstelle in seinem Auto ermordet. Und einige Wochen später wurde ein zweites Paar tot aufgefunden, das jemand nur oberflächlich in den Dünen verscharrt hatte. In allen vier Fällen wurden die Opfer mit zahlreichen Messerstichen umgebracht.»

					«Deshalb der Name», murmelte Kira. «Aber Organe wurden nicht entnommen?»

					«Wie kommst du denn darauf?», fragte Paul.

					«Weil das bei Jack the Ripper so war. Der hat allerdings auch Prostituierte und keine Liebespaare ermordet.»

					«Aber er wurde ebenfalls nicht überführt, genau wie unser Ripper hier.» Paul verzog das Gesicht.

					«Von einer Organentnahme ist in der Akte keine Rede», sagte Tom. «Bei den beiden Opfern, die erst gestern gefunden wurden, kann das natürlich niemand mehr sagen.»

					«Aber die wurden ebenfalls vom Ripper umgebracht?»

					Da war es wieder, das Leuchten in Kiras Augen, das Tom früher schon aufgefallen war. Er war sich nicht sicher, ob es Jagdfieber oder Sensationsgier war.

					«Noch wissen wir überhaupt nichts über die Toten», gab er zu bedenken. «Nach unseren bisherigen Informationen könnten die beiden auch erst vor wenigen Jahren gestorben sein, und dann hätten sie wohl kaum etwas mit dem alten Fall zu tun.»

					Paul stellte seinen Kaffeebecher ab. «Aber das glaubst du nicht wirklich, oder?»

					«In diesem Stadium der Ermittlungen halte ich mich mit Theorien zurück. Fest steht jedenfalls, dass die Rechtsmedizin den Todeszeitpunkt bislang nicht weiter eingrenzen konnte. Und die wenigen Begleitfunde, die augenblicklich vorliegen, ein paar Knöpfe sowie die rostigen Überreste eines Reißverschlusses, helfen da auf die Schnelle auch nicht. Zumal es keinen Hinweis auf den Hersteller gibt.» Tom schob Fotos von den Fundstücken in die Mitte des Tischs.

					Die Knöpfe waren klein und weiß, stammten wohl von einem Hemd, der Reißverschluss bestand lediglich aus ein paar vollkommen verrosteten Zähnen und winzigen Überresten von Stoff, dessen Farbe nicht mehr zu identifizieren war.

					«Jedenfalls hat der Fund irgendwen nervös gemacht», sagte Kira, den Blick auf die Fotos gerichtet. «Sonst wäre Babyface nicht angegriffen worden.»

					«Das muss nicht unbedingt der Täter gewesen sein», wandte Tom ein und dachte an den Tablettenblister auf seinem Schreibtisch. Er hatte bisher niemandem davon erzählt, weil er nicht wirklich glaubte, dass er mit dem Fall in Zusammenhang stand. «Babyface könnte jemanden aufgeschreckt haben, der heimlich Fotos machen oder etwas vom Fundort mitgehen lassen wollte.»

					«Wer klaut denn bitte menschliche Gebeine?»

					«Du hast ja keine Ahnung, wie viele Irre es gibt», brummte Paul und biss in einen weiteren Schürzkuchen.

					«Leider hat Babyface den Angreifer nicht gesehen», sagte Tom. «Die Spusi sichert Reifenspuren und Fußabdrücke unten am Feldweg, aber viel Hoffnung habe ich nicht. Da sind in den vergangenen vierundzwanzig Stunden zu viele Personen herumgelaufen. Außerdem hat es zwischendurch geregnet.» Er seufzte. «Lasst uns erst mal mit dem Fall weitermachen.» Er zog das Blatt zu sich heran, auf dem er sich Notizen zu seinem Gespräch mit Wolfram Dietrich gemacht hatte. «Ich habe vorhin mit einem ehemaligen Volkspolizisten gesprochen, der damals an den Ermittlungen beteiligt war. Er hat mir erzählt, dass die ersten beiden Morde anfangs für eine Beziehungstat gehalten wurden. Erst beim zweiten Pärchen kam der Verdacht auf, dass es sich um eine Serie handeln könnte. Ab da war der Kollege auch erst involviert und Teil der MUK. Allerdings nur für kurze Zeit. Dann hat die Stasi übernommen.»

					«Fuck, wieso das denn?» Kira starrte ihn an.

					«Offenbar weil der Verdacht eines ‹Angriffs auf die Staatsgrenze› vorlag, wie das damals hieß.»

					«Kapier ich nicht.»

					«Der Strand war Staatsgrenze. Deshalb durfte er auch nach Einbruch der Dämmerung nicht mehr betreten werden.» Tom blickte fragend zu Paul.

					Der nickte. «So war das, stimmt.»

					«Diese Spezialkommission des MfS hat sich übrigens auch bei anderen Kapitalverbrechen eingeschaltet, das habe ich recherchiert, schon allein aus praktischen Gründen. Die hatten quasi unerschöpfliche Ressourcen.»

					«Na wunderbar.» Kira verdrehte die Augen.

					«Wir sollten erst mal davon ausgehen, dass die einfach nur ganz normal in dem Fall ermittelt haben», sagte Tom beschwichtigend.

					«Ach ja, und weshalb durften die Ermittler von der Morduntersuchungskommission dann nicht mehr dabei sein?»

					«Ich weiß es nicht.» Tom hob die Hände. «Ich habe jedenfalls die Akten im Bundesarchiv in Berlin angefordert, wo alle Stasiunterlagen zentral verwaltet werden. Die wollen sich beeilen, konnten aber nicht einmal sagen, ob da überhaupt noch was existiert. Also drückt die Daumen.»

					«Vielleicht hat dieser Volkspolizist dir auch Schwachsinn erzählt», spekulierte Kira.

					«Warum sollte er?», fuhr Tom sie etwas zu heftig an.

					«Um zu verschleiern, wie stümperhaft sie damals gearbeitet haben?»

					«Das hättest du wohl gern», schnaubte Paul.

					Tom konnte verstehen, dass er sich von Kiras Worten angegriffen fühlte, er war schließlich ebenfalls schon zu DDR-Zeiten Polizist gewesen. Er musste rasch die Wogen glätten.

					«Wir sollten uns an das halten, was wir tun können, bis die alten Akten da sind und die Todesursache feststeht», sagte er. «Duke, bist du mit den Vermisstenmeldungen weiter?»

					Der Kollege stöhnte auf. «Das ist gar nicht so einfach. Die älteren sind nicht digitalisiert, und solange wir die Suche nicht zeitlich und räumlich näher eingrenzen können, brauche ich noch Wochen dafür.»

					«Senior hilft dir doch, oder?»

					«Klar, aber …»

					«Sobald die Anthropologin das Alter der beiden Opfer besser einschätzen kann, wird es weniger.»

					«Trotzdem brauchen wir mehr Leute.»

					«Ich schaue, ob ich ab Montag ein paar Streifenkollegen aus anderen Revieren dazunehmen kann. Aber im Moment sind die alle noch mit den Sturmfolgen mehr als ausgelastet.»

					Kira lehnte sich im Stuhl zurück. «Und wenn die Morde noch weiter zurückliegen?»

					Tom runzelte die Stirn. «Wie meinst du das?»

					«Die vier Opfer, von denen wir wissen, wurden 1989 ermordet. Aber wer sagt uns, dass sie die ersten waren? Es könnte doch auch sein, dass die beiden Toten, die gestern gefunden wurden, vor den anderen ermordet wurden.»

					Tom starrte sie an.

					«Etwa nicht?», fragte Kira verunsichert.

					«Doch, ich fürchte, das wäre nach jetzigem Kenntnisstand möglich.»

					«Wie weit soll ich zurückgehen?» Paul zückte schicksalsergeben seinen Stift.

					«Erst mal bis 1985. Achte besonders darauf, ob zwei Personen zeitgleich verschwunden sind.»

					«Ich gebe mein Bestes.»

					«Und was soll ich tun?», fragte Kira.

					«Wir beide nehmen uns die Zeugen von damals vor. Es ist viel Zeit vergangen, aber Morde wie diese bleiben einem in Erinnerung. Vielleicht erzählt uns ja irgendwer etwas, das er damals nicht erwähnt hat, aus welchem Grund auch immer.»

					Tom wollte die Besprechung gerade für beendet erklären, als sein Handy klingelte. Die Rechtsmedizin. Er wandte sich dem Fenster zu, gegen das schon wieder Regen prasselte, und hörte sich an, was die Anthropologin zu sagen hatte. Dann bedankte er sich und legte auf.

					«Noch keine nähere Eingrenzung, was das Alter der Skelette angeht», sagte er zu Paul, als er dessen hoffnungsvollen Blick bemerkte. «Aber dafür sind wir der Todesursache ein Stück nähergekommen. An den Rippenknochen der Frau sind markante Kratzspuren, die höchstwahrscheinlich von einem Messer herrühren. Ob diese Verletzungen todesursächlich waren, kann Frau van Doorn jedoch nicht mit Sicherheit sagen.»

					«Also für mich ist das eindeutig genug», brummte Paul.

					«An den Rippenknochen des Mannes wurden allerdings keinerlei Messerspuren gefunden», gab Tom zu bedenken. «Was aber nichts heißen muss. Er kann so von der Klinge erwischt worden sein, dass kein Knochen in Mitleidenschaft gezogen wurde. Ich hätte mir ein eindeutigeres Ergebnis gewünscht, aber wie es aussieht, müssen wir mit ein paar Leerstellen leben.» Er schob Kira die Akte hin. «Stellst du die Zeugenliste zusammen und bringst in Erfahrung, wer noch auf dem Darß lebt?»

					Erst als sie nach dem Ordner griff, fiel ihm ein, wie leicht sie bei ihrer Suche über den Namen Dietrich stolpern könnte. Doch jetzt war es zu spät. Früher oder später würden seine Kollegen ohnehin herausfinden, mit wem er gesprochen hatte, schließlich musste er einen Bericht darüber verfassen. Immerhin wussten sie nicht, dass Wolfram Dietrich nicht nur Holgers, sondern auch Maschas Vater war. Und wenn es nach ihm ging, mussten sie das auch nicht erfahren.

				
					
						Schwerin, am selben Abend

					
					Mascha nahm die Hände von der Tastatur und horchte. Waren das Schritte gewesen? Eine Tür? An einem Samstagabend war das LKA normalerweise verwaist, aber vielleicht brütete ja irgendwo in den Tiefen des Gebäudes ein Kollege ebenfalls noch über einem Rätsel, das ihn nicht losließ.

					Mascha blickte auf die Uhr. Kurz vor neun, nicht zu spät, um eine zweiundzwanzigjährige Studentin anzurufen. Sie griff nach dem Telefon und suchte die Nummer heraus. Es dauerte lange, bis sich eine verschreckt klingende Stimme meldete.

					«Ja?»

					«Frau Kolb? Mascha Krieger hier, vom LKA.»

					«Ach, Sie sind’s.»

					«Ist alles in Ordnung bei Ihnen?»

					«Ja, alles bestens.»

					«Keine mysteriösen Nachrichten oder sonstigen Vorkommnisse?»

					«Nichts.»

					Das war eine gute Nachricht. Zwar hatte Krystina Kolb eine neue Handynummer, ihre Social-Media-Accounts auf privat gestellt und alle Passwörter geändert, aber das hieß nicht, dass der Täter sie nicht wieder aufspüren konnte. Zumal er ja auch ihre Privatadresse kannte. Derzeit wohnte die Studentin zwar bei einer Freundin, aber irgendwann würde sie nach Hause zurückkehren. Das war der Punkt, der Mascha nach wie vor Bauchschmerzen bereitete. Aber im Augenblick konnte sie nichts anderes tun, als den Mann so schnell wie möglich zu schnappen.

					«Ich müsste Ihnen ein paar Fragen stellen.»

					«Haben Sie etwas herausgefunden?»

					«Ich denke ja. Sagt Ihnen der Name Ben Mayer etwas?»

					Am anderen Ende der Leitung blieb es still.

					«Frau Kolb?»

					«Sie meinen den Fotografen?»

					«Ich habe auf Ihrem Laptop eine gelöschte Mail von ihm wiederhergestellt. Was wissen Sie über diesen Mann?»

					«Eigentlich nichts.»

					Mascha verdrehte die Augen. Sie konnte sich vorstellen, warum es der jungen Frau unangenehm war, darüber zu reden, aber da musste sie jetzt durch.

					«Ich habe die Mail gelesen, Frau Kolb.» In Wahrheit hatte sie mühsam ein paar Bruchstücke entziffert, denn das Programm hatte den Text nicht vollständig wiederherstellen können. Aber es war genug gewesen, um sich den Rest zu denken.

					«Dann wissen Sie ja Bescheid.»

					«Ich möchte, dass Sie mir alles erzählen. Vom ersten Kontakt an.»

					«Aber warum?»

					«Weil in dem Link in dieser Mail die Malware steckte, die Ihren Computer infiziert hat.»

					«Fuck, echt?»

					«Also?»

					Krystina schwieg einen Moment, bevor sie zu erzählen begann. «Ben hat mich über Instagram kontaktiert. Erst hat er ein paar Bilder von mir gelikt und mir Komplimente gemacht. Irgendwann hat er dann gefragt, ob ich Lust auf eine Fotosession hätte, ich sei genau der Typ, den er suche. Verletzlich, aber stark.» Sie verstummte.

					Mascha dachte an die Bilder mit den Unfallnarben. Krystina hatte wirklich viel Mut bewiesen, sich öffentlich so zu zeigen. Und irgendein Dreckschwein hatte das ausgenutzt.

					«Ich habe nicht sofort zugestimmt, falls Sie das glauben», fuhr Krystina fort. «Ich bin ja nicht total naiv. Ich habe den Typen gegoogelt. Er hat eine Website mit sehr schönen, sehr ästhetischen Aktfotos.»

					Das stimmte. Allerdings war der Fotograf Ben Mayer aus Stralsund nicht der Mann, der mit Krystina Kontakt aufgenommen hatte.

					«Und weiter?», fragte Mascha.

					«Ich habe ihn gefragt, was er sich denn vorstelle. Daraufhin hat er vorgeschlagen, mir einen Link zu ein paar Bildern im gleichen Stil zu mailen. Ich habe mir die Fotos angeschaut und ihm dann geschrieben, dass ich es machen würde. Erst kam tagelang keine Antwort, dann schrieb er, dass er ein Model gefunden hätte, das noch mehr seinen Vorstellungen entspreche. Ich war total vor den Kopf gestoßen, habe die Mails gelöscht und versucht, die Sache zu vergessen. Wie hätte ich denn ahnen können, dass das alles Fake war?» Die junge Frau schluchzte. Sie war noch immer traumatisiert, vom Übergriff des Stalkers, aber vermutlich auch von dem Motorradunfall. «Ist Ben Mayer der Typ, der meinen Computer gehackt hat? Haben Sie ihn verhaftet?»

					«Nein, er ist es nicht. Der Täter hat den Mailaccount gehackt und sich als Mayer ausgegeben, um sich Ihr Vertrauen zu erschleichen.»

					«Was für ein Arschloch.»

					«Sie sagen es, Frau Kolb. Könnten Sie am Montag noch einmal im LKA vorbeikommen, damit wir Ihre Aussage aufnehmen können?»

					«Klar.»

					«Danke. Passen Sie gut auf sich auf. Sie wohnen doch nach wie vor bei Ihrer Freundin?»

					«Ja, aber …»

					«Bleiben Sie noch eine Weile dort, bitte.»

					Als Mascha aufgelegt hatte, lehnte sie sich im Stuhl zurück. Was für ein perfides Spiel der Kerl mit seinem Opfer gespielt hatte! Und wie clever, sie mit einem Fotoshooting zu locken. Welche junge Frau wollte nicht gern Komplimente für ihr Aussehen bekommen und bewundert werden, gerade wenn sie nicht so perfekt war wie all die Konkurrenz bei Instagram und Co?

					Leider funktionierte der Link in der Mail nicht mehr, sonst hätte Mascha darüber womöglich mehr über den Täter und seine Arbeitsweise erfahren, vielleicht sogar eine Spur zu ihm finden können. Blieb nur Maria, der Honeypot.

					Ein Quietschen im Flur ließ Mascha zusammenfahren. Großer Gott, machte dieser Fall sie so schreckhaft? Sie fuhr den Rechner herunter und packte ihren Kram zusammen. Zeit, Feierabend zu machen. Heute hätte sie nichts gegen eine Mitfahrgelegenheit einzuwenden gehabt, denn es war seit Stunden stockdunkel und merklich kälter geworden. Aber danach sah es nicht aus.

					Als sie den Rucksack schulterte, quietschte es wieder, dann knallte eine Tür. Kurz entschlossen trat Mascha aus dem Büro. Im nächsten Moment hätte sie beinahe laut aufgelacht. Im Korridor stand der Putzwagen, durch die Milchglasscheibe erkannte sie im Büro ihres Chefs die vertraute Gestalt des Gebäudereinigers. Sie mochte ihn nicht sonderlich, weil er ein wenig aufdringlich war und unangenehm roch, aber gefährlich war er sicherlich nicht.

				
					Sonntag, 12. Januar

				
					
						Sellnitz, am Vormittag

					
					Toms Herz setzte einen Schlag aus, als er Mascha aus der Dienstlimousine des LKA steigen sah. Erst jetzt wurde ihm klar, wie sehr er sie vermisst hatte. Ihm hatte ihr scharfer Verstand gefehlt, ihre Kompetenz, ihre Hartnäckigkeit und ihre pragmatische Art, an Fälle heranzugehen. Aber auch die gemeinsamen Abende in seinem Haus, wenn sie erst Romy ins Bett gebracht und danach bei einer Flasche Wein bis spät in die Nacht den Fall diskutiert und neue Ermittlungsansätze gesucht hatten.

					Sie erblickte ihn, hob die Hand zum Gruß und näherte sich über den sandigen Dünenweg. Der Wind, der schwere, salzige Seeluft herantrug, zerzauste ihr kurzes, kastanienbraunes Haar. Es war fast wie bei ihrer ersten Begegnung im vergangenen September auf dem Wanderparkplatz im Wald, nur dass es diesmal zwanzig Grad kälter war und Mascha statt der Lederjacke einen dicken blauen Daunenparka trug. Und dass ihn ihre Ankunft nicht wütend machte, sondern mit einer Mischung aus Freude und Nervosität erfüllte.

					Zum Glück waren die Reporter, die gestern nach der Veröffentlichung der Pressemitteilung hinter der Absperrung ausgeharrt hatten, heute nicht aufgekreuzt. Entweder wollten sie sich den Sonntagmorgen nicht verderben lassen, oder sie hatten sich interessanteren Storys zugewandt.

					Mascha trat zu ihm und lächelte schief. «Hi.» Ihre Haare waren ein Stück kürzer als im September, ihre Wangen von der Kälte gerötet. «Hier sind wir also wieder.»

					Er grinste. «Ich freue mich auch, dich zu sehen.» Er hätte sie gern zur Begrüßung umarmt, aber er wusste nicht, ob ihr das recht war. Also vergrub er die Hände verlegen in den Jackentaschen.

					In den frühen Morgenstunden hatten die Kriminaltechniker eine CD im Sand gefunden, von Hand beschriftet mit «Hits 1988» oder «1989» oder «1999», so genau war das nicht mehr zu entziffern. Wie sich herausgestellt hatte, war diese CD ein Fall für die Kryptologen des LKA, und so hatte Tom die Gelegenheit beim Schopf gepackt und seinen Chef überredet, Mascha anzufordern, zumindest für ein paar Tage. Und zu seiner großen Überraschung hatte es innerhalb weniger Stunden geklappt.

					Der Fund konnte bei der Bestimmung des Todeszeitpunkts helfen. Falls es sich bei den Überresten um Opfer des Darß-Rippers handelte und die CD einem von ihnen gehört hatte, mussten sie nach den ersten beiden Paaren getötet worden sein, und zwar frühestens Mitte der Neunzigerjahre, denn vorher hatte es keine CD-Brenner für den privaten Gebrauch gegeben.

					Natürlich bestand auch die Möglichkeit, dass die CD nichts mit dem Fall zu tun hatte. Dann war sie immerhin ein guter Vorwand gewesen, Mascha auf den Darß zu holen.

					Mascha rieb sich die kalten Finger. «Wo ist die Fundstelle?»

					Tom deutete zum Kliff hinauf, wo eine einsame Möwe ihre Kreise durch den bleigrauen Himmel über dem Zelt zog, als würde sie darauf hoffen, dass die Grabungen auch etwas für sie ans Tageslicht beförderten. «Da oben.»

					Er wollte hinzufügen, wie froh er war, Mascha wieder dabeizuhaben, ihr erklären, warum er sich in den vergangenen Monaten nicht gemeldet hatte. Doch sie hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, also blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.

					«Wie kommt es, dass du noch in Schwerin bist?», fragte er, um das Schweigen zu brechen.

					«Der Kollege, den ich vertrete, hat in Australien seine große Liebe gefunden.»

					«Glückspilz.»

					Sie sah ihn von der Seite an. «Findest du?»

					«Die haben jetzt Sommer.»

					«Stimmt.»

					«Also bleibst du in Schwerin?»

					«Zumindest so lange, bis Ersatz aufgetrieben ist. Das kann sich hinziehen.» Sie blieb stehen, ließ den Blick übers Meer schweifen. «Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch einmal hier ermitteln würde.»

					Tom wandte sich ebenfalls dem Wasser zu, fixierte die Stelle am Horizont, wo Himmel und Meer fast dieselbe Farbe hatten. «Ich freue mich, dass du da bist.»

					«Ich freue mich auch.»

					Tom hätte gern noch mehr gesagt, doch in dem Moment hörte er ein Geräusch. Er wandte sich um.

					«Mascha!» Lisa kam ihnen entgegen, zog im Laufen die Kapuze ihres Schutzanzugs vom Kopf. «Wie geil ist das denn?» Sie boxte der Kollegin zur Begrüßung in die Seite und senkte verschwörerisch die Stimme. «Ich glaube ja, dass Tom die CD hier vergraben hat, damit er dich anfordern kann.» Sie grinste.

					Tom bemerkte, wie Mascha verlegen zur Seite blickte.

					«Am besten zeigst du uns mal, was ihr gefunden habt», sagte er rasch.

					Sie traten ins Zelt. Die meisten Knochen waren bereits nach Greifswald in die Rechtsmedizin gebracht worden, aber ein paar neue, die erst heute dazugekommen waren, lagen auf der Plane. Auf dem Klapptisch stand ein Laptop, daneben lagen ein Tablet und ein transparenter Spurenbeutel mit einer CD samt Hülle.

					Lisa deutete darauf. «Ein Kollege hat sie in den CD-Player seines Wagens gesteckt, um zu sehen, ob wirklich Musik drauf ist, aber er hat das Ding nicht zum Laufen gekriegt. Also hat er den Laptop geholt und es damit probiert. Doch die Daten sind nicht lesbar. Vermutlich zerfallen.»

					«Er hätte sie besser nicht anrühren sollen.» Mascha nahm den Beutel in die Hand. «Hoffentlich ist dadurch nicht noch mehr zerstört worden.»

					«Das habe ich ihm auch gesagt.» Lisa seufzte. «Ich hoffe, du kannst die Daten retten.»

					Mascha betrachtete den Inhalt des Beutels von allen Seiten. «Ich meinte nicht nur die CD, sondern auch den Laptop. Es hätte irgendeine Schadsoftware darauf sein können.»

					«Die nach all den Jahren noch wirksam ist?»

					«Weißt du, wie lange die CD in der Erde lag?»

					«Nein, du hast recht. Sorry, das war wirklich dumm. Ich mach’s ihm noch mal klar. Er ist noch nicht lange dabei. Tut mir echt leid.» Lisa sah ehrlich zerknirscht aus.

					Mascha winkte ab. «Lag sonst noch was in der Nähe der CD?»

					«Ein Beckenknochen. Aber das wolltest du bestimmt nicht wissen.»

					Mascha nickte. «Sagt Bescheid, wenn ihr irgendwas findet.»

					«Klar.» Lisa griff nach dem Tablet, das auf dem Tisch lag. «Viel Erfolg mit der CD, Mascha. Wenn jemand die Daten wiederherstellen kann, dann du.» Sie nickte ihnen zu und drehte sich zur Abbruchkante um.

					«Damit habe ich eigentlich nichts zu tun, ich weiß», sagte Mascha, als sie wieder zum Strand hinabstiegen. «Aber könnte ich trotzdem die Akte sehen?»

					«Natürlich kannst du das.» Tom blieb stehen und sah sie an. «Und für mich gehörst du zur Soko, egal wie dein offizieller Auftrag lautet.»

				
					
						Am selben Tag

					
					Die Glastüren gleiten auf, ich schreite nach draußen und atme tief durch. Manchmal ist es das Beste, dem Feind direkt in die Augen zu sehen. Der blonde Muskelprotz hat mich nicht wiedererkannt, zum Glück. Das hat ihm das Leben gerettet.

					Ich gehe über den Parkplatz zu meinem Wagen. Mein Magen spinnt rum, und ich muss mich beherrschen, um nicht die Hände auf den Bauch zu pressen. Vielleicht sollte ich doch mal zum Arzt gehen, sonst bin ich am Ende derjenige, der die ganze Scheiße nicht überlebt. Und das wäre wirklich ärgerlich, noch ärgerlicher als meine unüberlegte Aktion am Freitag.

					Wie konnte ich nur so leichtsinnig sein, nachts dort herumzuspazieren? War doch klar, dass die Polizei den Fundort bewacht. Dabei weiß ich nicht einmal, ob ich dieses Mistding wirklich in der Nacht verloren habe. Ich habe erst zwei Tage später bemerkt, dass es nicht mehr an meinem Schlüsselbund hängt, und einen Scheißschreck gekriegt. Ich habe sogar ernsthaft überlegt, ob ich die Grube noch einmal öffnen und danach suchen soll.

					Im Grunde ist es unwahrscheinlich, dass sich das Teil zu mir zurückverfolgen lässt. Es gibt Tausende davon, und nach all den Jahren ist es bestimmt verrostet, sodass auch keine Fingerabdrücke mehr daran gesichert werden können. Dennoch besteht die vage Möglichkeit, dass sich irgendwer erinnert, dass ich mal so etwas besessen habe. Ich fege die Vorstellung mit einer Handbewegung fort. Es ist dumm und gefährlich, sich zu viele Gedanken zu machen und deshalb womöglich in Panik zu verfallen und einen Fehler zu begehen. Das darf mir nicht noch einmal passieren.

					Bedauerlicherweise ballen sich am Horizont bereits neue Wolken. Ich habe keine Ahnung, was es mit dieser CD auf sich hat, die bei den Knochen aufgetaucht ist. Meine ist es jedenfalls nicht. Das ist immerhin eine gute Nachricht.

					Ich habe meinen Wagen erreicht und bleibe stehen. Vom Parkplatz der Klinik aus kann man die Fundstelle fast sehen. Sie ist nur ein paar Hundert Meter entfernt, verdeckt durch ein kleines Wäldchen.

					Ich schließe auf, atme einige Male tief ein und aus. Bisher bin ich immer auf die Füße gefallen. Ich bin ein Kämpfer, ich darf mir nur nicht die Zügel aus der Hand nehmen lassen. Und ich muss schnell und gnadenlos zuschlagen, sollte es nötig sein. Wer zögert, hat schon verloren. Und ich habe nicht vor zu verlieren.

				
					
						Am selben Tag

					
					Mascha blickte noch einmal zu dem Zelt auf dem Kliff hinauf, wo sie sich gerade von Lisa verabschiedet hatten, dann sah sie Tom an. «Verdammt exponierte Lage, um zwei Leichen zu vergraben.»

					«Vielleicht sah es hier damals ganz anders aus. Oder es hat mit der Abgeschiedenheit zu tun.» Er deutete in Richtung Meer, wo das Wasser gurgelnd über den Sand schäumte. «Zu DDR-Zeiten durfte sich niemand nachts hier aufhalten.»

					«Bis auf die Grenzer.»

					«Stimmt. Deshalb hatten sie wohl damals auch den Verdacht, der Mörder könnte einer von ihnen sein. Oder doch zumindest jemand, der wusste, wann es ungefährlich war, sich am Strand aufzuhalten.»

					Mascha sah ihn überrascht an. «Steht das in der Akte?»

					Tom wirkte plötzlich verlegen und wich Maschas Blick aus. «Ich habe mit einem der Ermittler von damals gesprochen.» Er zog die Brauen zusammen. «Was zum Teufel …»

					Mascha fuhr herum und erblickte einen alten dunkelgrünen Dodge, der über den sandigen Weg auf sie zuwackelte. Der amerikanische Schlitten hing knapp über dem Boden und hatte sichtlich Mühe, auf dem unebenen Untergrund voranzukommen.

					«Weißt du, wer das ist?», fragte sie.

					«Der Dodge gehört Babyface, aber der liegt im Krankenhaus. Sollte er jedenfalls.»

					Tom marschierte dem Fahrzeug entgegen, Mascha folgte neugierig. Der Dodge hielt, die Fahrertür wurde aufgestoßen, eine blonde Frau mit Brille stieg aus. Sie trug schwarze Boots und eine weiße Steppjacke. Mit Schwung knallte sie die Wagentür zu und wandte sich ihnen zu. Es war Kira.

					«Tom?», rief sie überrascht. «Ich dachte, du würdest Mascha abholen.» Sie erblickte Mascha. «Oh, hi. Schön, dich zu sehen.»

					Tom gab Mascha keine Gelegenheit, Kira zu begrüßen. «Was machst du hier?», fuhr er die Kollegin an. «Und warum bist du mit diesem Wagen unterwegs?»

					«Babyface hat ihn mir geliehen, die Dienstfahrzeuge sind alle im Einsatz. Ich bin auf dem Weg zu einem Zeugen.»

					«Hier?» Tom fixierte sie ungläubig.

					«Ich wollte nur kurz die Fundstelle sehen. Es fühlt sich nicht richtig an, Personen in dieser Sache zu befragen und gar nicht genau zu wissen, wovon die Rede ist.»

					Mascha bemerkte, wie mühsam sich Tom beherrschte. Kira hatte sich schon bei dem Fall im vergangenen Herbst schwer damit getan, die Erfahrung der älteren Kollegen anzuerkennen und Tom als Ermittlungsleiter zu respektieren. Er war bestimmt nicht glücklich gewesen, dass er ausgerechnet sie wieder als Verstärkung bekommen hatte. Und das beruhte höchstwahrscheinlich auf Gegenseitigkeit.

					«Du fährst jetzt umgehend zu dem Zeugen», wies Tom sie an. «Ohne weitere Alleingänge.»

					«Aber ich …» Kiras Augen wurden groß. «Oh fuck!»

					Im selben Moment spürte Mascha ein leises Rumpeln wie bei einem Erdbeben. Der Boden unter ihren Füßen schien zu vibrieren. Entsetzt schnappte sie nach Luft.

					Sie folgte Kiras Blick und sah, wie das weiße Zelt der Kriminaltechnik sich in Bewegung setzte, erst ganz langsam, dann schneller. Es rutschte über den Abgrund, zusammen mit einer Lawine aus Sand, Strandhafer und Gestrüpp. Sekunden später war es verschwunden.

					«Großer Gott», murmelte Tom neben ihr und rannte los, zog dabei sein Handy aus der Tasche und hielt es ans Ohr.

					Mascha folgte ihm. Im Rennen warf sie einen Blick über die Schulter. Kira verharrte an Ort und Stelle, sie schien mit sich zu ringen. Endlich machte auch sie sich an den Aufstieg.

					Mascha holte Tom ein, einen Moment lang blieben sie geschockt an der frischen Abbruchkante stehen und blickten auf die unfassbaren Mengen Sand und Geröll, die sich etwa zwei Meter unterhalb von ihnen ausbreiteten wie erkaltete Lava in einem Vulkankrater. An einer Stelle ragten ein Stück weiße Plane und eine Aluminiumstange aus der Halde.

					Mascha kämpfte mit den Tränen. Hoffentlich hatte überhaupt irgendwer diese Katastrophe überlebt! Sie nahm eine Bewegung wahr und erkannte einen Mann, der sich genau unter ihnen aus dem Sand freikämpfte.

					Sie packte Tom am Arm. «Da! Wir müssen ihm helfen.»

					Tom warf sich auf den Boden und streckte die Hand aus, der Kollege griff danach. Doch als Tom vorsichtig zog, bröckelte Sand von der Kante.

					«Halt mich fest.» Tom robbte vorsichtig weiter vor.

					Mascha kniete sich mit ihrem gesamten Gewicht auf seine Beine. Gemeinsam hievten sie den Kollegen nach oben, bis er keuchend neben ihnen auf dem Kliff lag.

					Mascha stand auf und ließ ihren Blick über das Meer aus Sand, Steinen und entwurzeltem Strandhafer wandern, auf der Suche nach weiteren Überlebenden. Da entdeckte sie mehrere weiß gekleidete Gestalten, die sich in einem großen Bogen um den Abgrund herum auf sie zubewegten. Sie hatten sich offenbar rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Eine Person humpelte, eine andere wurde von einem Kollegen gestützt, doch niemand schien ernsthaft verletzt zu sein. Erleichtert atmete sie auf. Sie hielt nach Lisa Ausschau, doch auf diese Entfernung sahen die Techniker in ihren Schutzanzügen alle gleich aus.

					«Alles in Ordnung bei euch?», rief sie ihnen zu. «Seid ihr vollzählig?»

					Sie schienen die Frage nicht gehört zu haben, waren noch zu weit entfernt.

					Tom half dem geretteten Kollegen auf. «Wie viele seid ihr?»

					Der Mann überlegte kurz. «Sechs. Nein, sieben.»

					Mascha zählte die nahenden Gestalten. «Es sind nur fünf», murmelte sie mit belegter Stimme. «Und es sind alles Männer. Wo ist Lisa?»

				
					
						Am selben Tag

					
					Panisch blickte Tom sich um. Großer Gott! Wo war Lisa? Hatte sie es geschafft, sich vor dem Erdrutsch in Sicherheit zu bringen oder war sie von der Lawine begraben worden?

					Er entdeckte etwas im Sand, ganz in der Nähe der Überreste des Zeltes. Es war schwarz und rechteckig.

					«Das Tablet», rief er. «Lisa hatte es eben noch in der Hand.»

					«Dann ist sie irgendwo dort verschüttet.» Mascha trat näher an die Kante. «Wir müssen sie da rausholen, bevor sie erstickt.»

					«Aber wir müssen überlegt vorgehen. Der Sand ist instabil. Wenn wir darauf herumklettern, rutscht womöglich noch mehr weg.»

					«Dort hinten liegen ein paar Bretter.» Der Kollege, den Tom aus dem Sand gezogen hatte, atmete noch immer schwer.

					«Gute Idee.» Er wollte sich in Bewegung setzten, als er Mascha schreien hörte.

					«Nein, mach das nicht!»

					Er fuhr herum.

					Kira war endlich zu ihnen gestoßen und setzte zum Sprung in den Krater an. Mascha wollte sie zurückhalten, aber sie kam zu spät.

					«Diese blöde Kuh», stieß Tom hervor. Dann wandte er sich wieder an den Kollegen. «Schnell, die Bretter!»

					Sie rannten los, weitere Kollegen halfen. Als sie mit den Brettern zurückkehrten, hatte Mascha irgendwo ein Stück Seil aufgetrieben und an einem dürren Baum befestigt und ließ sich Schritt für Schritt über die brüchige Kante hinab.

					Die Kollegen reichten ihr die Bretter an, die sie hintereinander auf dem Boden auslegte. Zweimal rutschte dabei eine größere Menge Sand weg, und sie musste das Brett neu ausrichten. Endlich war der provisorische Steg fertig. In der Ferne hörte Tom das Martinshorn, Hilfe war unterwegs, zum Glück! Aber Lisa blieb nicht mehr viel Zeit. Er balancierte über die Bretter zu Mascha, die sich bereits zu Kira gesellt hatte. Mit bloßen Händen schaufelten sie den Sand um das Tablet herum zur Seite. Es schien ewig zu dauern. Tom betete, dass sie nicht an der falschen Stelle gruben.

					Plötzlich schrie Kira auf. «Ich hab sie!»

					Tatsächlich erkannte Tom blonde Haare. Wie besessen gruben sie weiter, Tom spürte seine Finger schon lange nicht mehr, so kalt und taub waren sie vom eisigen, nassen Sand.

					Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, Lisas Gesicht freizulegen. Als die Kollegin laut würgte und hustete, durchströmte Tom ein warmes Gefühl der Erleichterung. Er gönnte sich ein paar Sekunden Verschnaufpause, tauschte einen Blick mit Mascha, die ihn mit dreckverschmiertem Gesicht anlächelte. Ihre Wangen waren nass.

					«Gute Arbeit», sagte er.

					Ihr Lächeln wurde breiter. «War verdammt knapp.»

				
					
						Anklam, am selben Tag

					
					Holger Dietrich gähnte und stoppte das Video, das er jetzt zum dritten Mal ansah, ohne dass ihm etwas Neues auffiel. Er rieb sich die Augen, stand auf und streckte sich. Zum Glück war er allein im Büro, sonntags war die KPI bis auf die Bereitschaft weitgehend verwaist. Nur ihn trieb es her, weil ihm zu Hause die Decke auf den Kopf fiel. Und weil ihn der Fall nervte. Je eher er ein Ergebnis lieferte, desto schneller war er ihn los.

					Seit ein paar Wochen hatte sein Chef ihn auf dem Kieker. Immer wieder bekam er langweilige Routineermittlungen aufgedrückt, obwohl er eigentlich Soko-Leiter war. Nur weil er einmal seine Kompetenzen überschritten und einen Zugriff gegen den Befehl des Einsatzleiters angeordnet hatte. Dass seine Entscheidung richtig gewesen war und Leben gerettet hatte, wollte natürlich niemand zugeben. Er hatte sich nicht an die Regeln gehalten, nur das zählte. Aber die würden ihn nicht fertigmachen.

					Er schenkte sich Kaffee nach, ließ sich wieder auf dem Stuhl nieder und betrachtete das Standbild auf dem Monitor. Ein Bahnsteig kurz vor der Einfahrt des Zugs. Fünf Menschen waren in dem Ausschnitt zu sehen, den die Kamera erfasste. Zwei Jugendliche mit Skateboards unter dem Arm, ein Anzugträger mit offenem Mantel, ein Mann im Rollstuhl, der halb von einer Baustellenabsperrung verdeckt wurde. Und die Frau. Das Opfer.

					Holger wusste, dass sie in genau zweiundzwanzig Sekunden vor einen einfahrenden Zug fallen würde. Ob sie stolperte, sprang oder gestoßen wurde, war jedoch nicht zu erkennen, denn genau jetzt trat sie hinter die Baustellenabsperrung und verschwand aus dem Blickfeld der Kamera. Erst in der Sekunde des Sturzes tauchte sie wieder auf. Allerdings wurde sie dabei von einem weiteren Mann verdeckt, der genau in dem Moment auf den Bahnsteig eilte. Auch die übrigen Personen waren die ganze Zeit in Bewegung. Als es passierte, befanden sie sich alle nahe beieinander.

					Fünf Männer und eine Frau. Hatte einer von ihnen sie gestoßen?

					Holger nahm einen Schluck von seinem Kaffee. Der Mann, der im letzten Augenblick hinzugekommen war, schied aus. Er war viel zu weit weg gewesen. Die beiden Jugendlichen hatten ausgesagt, dass sie nichts mitbekommen hätten. Sie hatten nicht einmal die Frau wahrgenommen, bevor es geschah, sondern waren erst aufmerksam geworden, als der Zug mit einem schrillen Quietschen zum Stehen kam. Aber da war schon alles vorbei. Holger war geneigt, ihnen zu glauben. Bis kurz vor der Tat waren sie nur mit sich selbst beschäftigt, das war auf dem Video eindeutig zu sehen. Andererseits konnte in zweiundzwanzig Sekunden viel passieren.

					Die beiden anderen Zeugen konnten bisher nicht ausfindig gemacht werden. Der Anzugträger und der Rollstuhlfahrer waren verschwunden. Holger konnte sich nicht vorstellen, dass sie nicht mitgekriegt hatten, was sich vor ihren Augen abgespielt hatte.

					Er stand auf, öffnete das Fenster, zündete sich eine Zigarette an. Einer der Vorzüge, wenn man sonntags allein im Büro war. Er inhalierte tief, dachte über die beiden Männer nach. Den Rollstuhl sah man bis kurz vor dem Unglück hinter der Baustellenabsperrung hervorlugen. Danach war er verschwunden. Es war jedoch höchst unwahrscheinlich, dass der Mann die Frau gestoßen hatte. Manchmal verschwanden Zeugen, weil sie unter Schock standen oder weil sie einfach nur so schnell wie möglich wegwollten. Viele wussten gar nicht, dass sie als Zeugen gesucht wurden. Holger war zuversichtlich, dass er den Mann finden würde.

					Blieb der Anzugträger. Er war Holgers Verdächtiger Nummer eins. Es sei denn, es war doch ein Unfall gewesen. Oder ein Suizidversuch. So oder so blieb ihm nichts anderes übrig, als das Umfeld der Frau näher unter die Lupe zu nehmen. Zumindest so lange, bis sie vernehmungsfähig war. Falls das das je geschah. Ihr Zustand war äußerst kritisch, die Ärzte bezweifelten, dass sie die nächsten Tage überleben würde. Wenn nicht, ging es womöglich um Mord, und dann würde Holger die Soko leiten. Immerhin ein Silberstreif am Horizont.

					Fragte sich, wer einem Menschen wie ihr etwas würde antun wollen. Die Frau war dreiundachtzig und hatte keine lebenden Verwandten mehr, soweit Holger das bisher ermitteln konnte.
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